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    Erstes Kapitel


    


    „Ja, Mama!“


    Genervt gab ich ihr einen letzten Kuss auf ihre salzige Wange. Sie weinte.


    Natürlich fiel es mir genauso schwer zu gehen. Doch es war ja nicht für immer. Dachte ich zumindest.

    „ALLE AN BORD!“


    Als ich den Kapitän rufen hörte, sprach ich gleich etwas schneller.


    „Mama, ich werde mich benehmen, dem Kapitän nicht auf die Nerven gehen und ich werde hart arbeiten.“

    Ich legte meine Hand sanft auf ihre Schulter.

    „Du wirst stolz auf mich sein.“


    „Du hast etwas vergessen …“


    Erwartungsvoll sah sie mich an. Ich seufzte leise.

    „Und ich werde wiederkommen.“


    „Versprichst du es mir?“


    „Ja …“


    „Lilith … Bitte … Pass auf dich auf …“


    Als ich ihr nun in die Augen sah, musste auch ich mit den Tränen kämpfen. Ich küsste sie noch einmal sanft auf die Stirn und drehte mich um. Weg. Ich musste weg, so schnell wie möglich, oder ich würde die Fassung verlieren.


    „LILITH!“


    Ich drehte mich nicht um. Ich konnte es nicht. Schnell rannte ich den Steg entlang. Nur noch ein paar Schritte.


    „LILITH!“


    Da war sie. Die erste Träne. Plötzlich stolperte ich über ein Seil und fiel hin.


    „LILITH!“


    Vorsichtig versuchte ich, mich hinzusetzen. Da war sie. Meine Mutter. Sofort zur Stelle, um mir zu helfen. Sie lächelte über mein Missgeschick, doch gleichzeitig schluchzte sie.


    „Pass bitte auf dich auf."


    Als sie mir ihre Hand entgegenstreckte, nahm ich sie dankbar an und ließ mir aufhelfen. Sanft zog sie mich näher zu sich heran und drückte mich ein allerletztes Mal. Dann langte sie in ihren Nacken und nahm ihre Kette ab. Ohne diese Kette konnte ich mir meine Mutter gar nicht mehr vorstellen. Sie trug sie schon, seitdem ich denken konnte.


    Es war eine kleine, silberne Muschel. Vorsichtig drehte sie mich um, hob meine schwarzen, langen Haare an und verriegelte den winzigen Verschluss.


    „Ich hab dich lieb.“


    Unschlüssig berührte ich den kleinen Anhänger. „Bist du dir sicher?“


    Zweifelnd schaute ich in ihre grauen Augen, die genauso aussahen wie meine. Konnte ich dieses Geschenk wirklich annehmen? Es war die einzige Erinnerung an meinen Vater. An ihren geliebten Mann. Er hatte ihr diese Kette geschenkt, kurz bevor er zu seiner letzten Reise aufgebrochen war, von der er nie wieder zurückkehrt war.


    Sie nickte nur.


    „Ich hab dich sehr lieb!“, wiederholte sie nachdrücklich.


    „Ich dich auch.“


    „Geh …“


    Ich nickte, drehte mich um und ging. Diesmal achtete ich auf den Weg, obwohl es mir wegen des Tränenschleiers sehr schwer fiel.


    Als ich endlich an Bord war, drehte ich mich noch einmal um. Meine Mutter stand dort und winkte. Selbst auf diese Entfernung konnte ich sehen, dass sie immer noch weinte.


    „LEINEN LOS!“


    Langsam kam das Schiff in Fahrt. Es entfernte sich immer weiter vom Ufer und meine Mutter wurde immer kleiner. Sie winkte immer noch. Zaghaft winkte ich mit einer Hand zurück. Mit der anderen berührte ich liebevoll den kleinen Anhänger.


    

  


  
    Zweites Kapitel


    



    Ich stand an der Reling und genoss die Kühle der Nacht, während das Meerwasser sanft gegen unser Schiff schlug. Gedankenverloren beobachtete ich, wie sich das Mondlicht auf den Wellen brach, und atmete den inzwischen vertrauten Geruch von Salzwasser ein.


    Ich fühlte mich noch immer nicht ganz wohl an Bord. Am Tag war es so heiß, dass ich die Arbeiten lieber tief unten im Schiff verrichtete. Dort, wo es kühl war und der Kapitän mich nicht die ganze Zeit mit bösen Blicken bedachte. Ich hätte auf meine Mutter hören sollen. Frauen waren an Bord eines Schiffes unerwünscht. Vor allem auf diesem.


    Roland, der Kapitän, hasste alle weiblichen Wesen, egal ob an Land oder auf dem Wasser. Seiner Meinung nach waren wir das schwache Geschlecht, waren höchstens zum Kochen, Putzen und Kinderkriegen geeignet. Verächtlich spuckte ich in das Wasser und sah wieder hinauf zum Mond. Er war heute perfekt rund und schien heller als gewöhnlich. Fasziniert betrachtete ich die dunklen Stellen auf seiner Oberfläche. Woher sie wohl kamen? Sanft fuhr ich mit meiner Hand über das Geländer.


    „Lilith?“


    Verwirrt drehte ich mich um, als ich meinen Namen hörte. Als ich Viktor sah, lächelte ich sanft. Das helle Mondlicht schien auf sein blondes Haar und ich glaubte sogar, die Farbe seiner strahlend blauen Augen zu erkennen.


    „Du solltest schlafen gehen, es ist schon spät.“


    Seine Fürsorge rührte mich. Er war der Einzige an Bord, der nichts gegen Frauen hatte, der nichts gegen mich hatte. Ich betrachtete ihn wieder einmal etwas genauer. Er sah umwerfend aus, das musste ich zugeben. Ein leichter Seufzer entfuhr mir, denn er hatte kein Interesse an mir, das wusste ich. Es war mir ein Rätsel, wieso er so nett zu mir war. Wahrscheinlich war dies bloß Teil seiner guten Erziehung.


    „Lilith?“


    Seine ruhige Stimme holte mich in die Realität zurück. Ich nickte leicht.


    „Schlafen … gute Idee …“


    Ohne ein weiteres Wort ging ich an ihm vorbei und schlich mich in meine Kabine.


    Das Bett roch nach nassem Holz und knackte laut, als ich mich darauf setzte.


    Bis auf das Bett und die alte Holztruhe, die vor diesem stand, war die Kajüte leer. Erschöpft ließ ich mich auf das Kissen zurückfallen und schloss die Augen.


    Wieso habe ich mich nur auf diese Mission eingelassen?


    Dieser Gedanke quälte mich schon seit der ersten Nacht auf diesem Schiff. Seit ich diesen Traum hatte. Den Traum, dass dieses Schiff untergehen würde. Meinetwegen.


    Während ich in den Schlaf glitt, merkte ich, wie der Traum sich bereit machte, mich auch in dieser Nacht heimzusuchen. Doch ich konnte mich nicht wehren und so fiel ich in einen unruhigen Schlummer.


    Als ich Menschen an Deck hörte, war ich sofort hellwach.


    Die Decke der Kabine war so dünn, dass ich jedes Wort verstehen konnte. Ich versuchte, den Stimmen, die ich vernahm, Gesichter zuzuordnen, und schüttelte einmal leicht den Kopf. Verwirrt stützte ich mich auf meine Ellbogen und lauschte.


    „Wir müssen umkehren, Roland, oder sie werden uns in ihren Bann schlagen!“, hörte ich Viktor sagen.


    „Das ist Schwachsinn! So etwas wie Sirenen gibt es nicht!“


    Ich war erstaunt, das von diesem Kapitän zu hören, welcher Angst vor Frauen und Irrlichtern hatte. Aber an Sirenen glaubte er nicht.


    Ich versuchte, diese diffusen Informationen in einen logischen Zusammenhang zu bringen.


    „Sie kommen immer näher! Hier sind schon so viele Schiffe gesunken! Wir MÜSSEN umkehren!“


    Viktors schöne Stimme überschlug sich fast vor Panik.


    „Wenn wir jetzt wenden, werden wir mindestens fünf, vielleicht sogar sechs Tage verlieren und das Trinkwasser wird knapp werden!“


    Eine Weile war es still und ich hörte nur das gleichmäßige Rauschen der Wellen. Ich versuchte mir vorzustellen, wie Viktor jetzt wohl aussah. Seine strahlend blauen Augen zusammengekniffen, der Körper angespannt, das schöne Gesicht vor Sorge und Schmerz verzerrt. Als er weitersprach, war seine Stimme leise, fast so, als schämte er sich für seine Worte.


    „Roland …Wir können nicht mit einer Frau an Bord …“


    Als ich diese Worte von Viktor hörte, hielt ich den Atem an. Ich schluckte die Tränen hinunter, denn mein Verstand sagte mir, dass hier etwas nicht stimmte. Ich spürte, wie mein Bauch sich zusammenzog und meine Hände schwitzten.


    Wenn Viktor schon versuchte, den Kapitän umzustimmen, indem er mich als Argument nannte … Ich konnte nicht weiterdenken. Viktor schien wirklich an diese Sirenen zu glauben, und das nicht ohne Grund. Ich hatte schon oft solche Schauermärchen gehört. Wunderschöne Frauen mit betörenden Stimmen locken jedes Schiff an, welches sich auch nur in ihrer Nähe befindet, und lassen es an den Klippen zerschellen. Ich selber hielt diese Geschichten alle für erfunden. Doch wenn Viktor ihnen Glauben schenkte, tat ich das automatisch auch. Denn ich vertraute ihm.

    Während mein Kopf versuchte, Logik und Glauben miteinander zu vereinbaren, knurrte mein Magen protestierend auf.


    Vorsichtig setzte ich mich aufrecht hin und schwang die Füße über die Bettkante. Nachdem ich mich angezogen hatte, schlüpfte ich zur Tür hinaus und schlich in die Kombüse. So leise wie möglich suchte ich nach etwas Essbarem und dachte eine Weile nach.


    Was wäre, wenn Viktor Recht hatte? Würde ich wirklich schuld daran sein, wenn das Schiff unterging? Plötzlich hatte ich keine Zweifel mehr daran, dass es sinken würde und zwar bald.


    „Lilith!“


    Erschrocken fuhr ich herum.


    „Was machst du hier?“


    Viktor stand in der Tür und sah mich fragend an.


    „Ich hatte Hunger …“


    Ich senkte demütig meinen Kopf und starrte auf meine Füße, denn ich wusste, dass ich nun Ärger bekommen würde. Unsere Vorräte waren knapp und ich machte alles nur noch schlimmer, das war mir bewusst. Doch meinem knurrenden Magen war das egal. Er wollte nur etwas zu essen. Viktors Worte überraschten mich deshalb nicht.


    „Unsere Vorräte reichen schon kaum für unsere Reise, da musst du nicht noch mehr essen!“


    Ich konnte spüren, wie er mich wütend anstarrte. Irgendwie kam ich mir wie ein Kind vor, das beim Naschen erwischt wurde. Meine Wangen wurden immer heißer und mein Herz schien zu rasen.


    „Aber … Ich hatte noch nichts zum Frühstück …“


    Nervös zeichnete ich mit meiner Fußspitze Kreise auf den Boden. Er musste doch einsehen, dass ich nicht anders konnte. Ich hatte ja wirklich noch nichts gegessen. Als ich ihn seufzen hörte, blickte ich vorsichtig auf. Verwirrt beobachtete ich, wie er in sich zusammensank und sich auf den Boden setzte.


    „Lilith …“

    Er sprach meinen Namen merkwürdig aus. Anders als sonst. Fast so, … als wäre er enttäuscht von mir, doch das durfte nicht sein.


    „Viktor … Ich hatte wirklich …“


    Da er mir einen traurigen Blick zuwarf, verstummte ich sofort.


    In seinen Augen sah ich nur Panik. Hilflos ging ich einen Schritt auf ihn zu und hielt dann inne. Meine Wangen brannten immer noch vor Scham und ich versuchte, mich zu beruhigen. Schließlich hatte ich ja nur das geholt, was mir zustand. Mein Frühstück. Doch warum schien es dann so falsch? Warum fühlte ich mich schuldig?


    „Lilith. Es ist nicht deine Schuld.“


    Obwohl er meinen Namen nannte, klang es nicht so, als würde er mich ansprechen. Seine Augen starrten ins Leere. Derart verzweifelt hatte ich ihn noch nie erlebt. Ich hatte eigentlich noch nie jemanden gesehen, der so hilflos schien.


    „Es ist wirklich nicht deine Schuld.“


    Langsam wandte er mir sein Gesicht zu und sah mich an. Doch irgendwie kam es mir so vor, als würde er durch mich hindurchschauen. Als wäre ich für ihn nicht da. Doch dann schüttelte er leicht den Kopf und das Leben kehrte in seine Augen zurück.


    „Wirklich.“

    Und da stand er endlich auf und lächelte. Als ich das sah, entfuhr mir ein leiser Seufzer.


    Jetzt war alles wieder normal. Doch ich konnte das Gefühl, schuldig zu sein, nicht abschütteln. Verwirrt wartete ich darauf, dass Viktor weitersprach. Doch er grinste mich nur stumm an. Dann ging er an mir vorbei und öffnete eine Truhe. Sie quietschte leise, als der Deckel aufschwang. Ohne ein weiteres Wort warf er mir eine Scheibe trockenes Brot und etwas gepökeltes Fleisch zu. Verdutzt fing ich das Essen auf.


    „Danke.“

    Ich lächelte so freundlich, wie ich konnte. Doch irgendwie kam ich mir dabei dämlich vor. Alles wirkte wie in einem Traum.


    Was ist heute nur los mit mir?


    Als Viktor einen Schritt auf mich zukam, wich ich reflexartig zurück. Verwirrt sah ich, wie sich sein Gesichtsausdruck schlagartig veränderte. Er wankte leicht und stützte sich auf dem alten Holztisch in der Mitte des Raumes ab. Sein Blick glitt wieder ins Leere und sein Atem ging unregelmäßig.


    „Viktor?“


    Meine Stimme hörte sich weit entfernt und fremd an. Alles lief wie in Zeitlupe ab. Ohne nachzudenken, ließ ich Brot und Fleisch fallen und stürmte auf ihn zu.


    „VIKTOR!“


    Sein Atem ging immer hektischer, auf seiner Stirn bildeten sich Schweißperlen und er krümmte sich leicht nach vorne. Gerade als ich ihn erreichte, glitt er mit der Hand von dem Holztisch ab und kippte zur Seite. Ich konnte ihn gerade noch festhalten, doch er riss mich mit zu Boden und lag nun auf mir. Sein komplettes Körpergewicht drückte mich nach unten und presste die Luft aus meiner Lunge. Verzweifelt versuchte ich zu atmen, doch ich merkte, wie es mir immer schwerer fiel. Ich versuchte, dagegen anzukämpfen, Viktor von mir zu schieben, mich unter ihm wegzudrehen. Doch alles war vergebens. Als ich alles nur noch verschwommen wahrnahm und keine frische Luft mehr in meine Lungen strömte, gab ich auf und überließ mich der schmerzlosen Dunkelheit.


    


  


  
    Drittes Kapitel


    



    „LILITH!“


    Schlagartig öffnete ich meine Augen.


    „Oh mein Gott! Es tut mir so leid! So … so … unendlich leid.“


    Ich versuchte, mich vorsichtig aufzurichten.


    „Viktor …Es … ist in Ordnung.“


    Meine Stimme schien von weit her zukommen und mein Brustkorb schmerzte bei jedem Atemzug. Doch die körperlichen Schmerzen kamen mir im Vergleich zu meinen seelischen sehr gering vor.


    Mama …


    Gerade eben war sie da gewesen. In meinem Traum. Ich wollte dorthin zurück. Zurück zu ihr. Ich vermisste sie und ich wusste, dass ich nie wieder zu ihr zurückkehren würde. Ich hatte mein Versprechen gebrochen.


    „Oh mein Gott, Lilith … Tut es so weh?“


    Verwirrt schüttelte ich meinen Kopf.


    „Hm?“


    „Du … Du weinst.“


    Viktors hellblaue Augen starrten mich sorgenvoll an. Als ich seine Worte begriff, wischte ich die Tränen schnell fort.


    „Nein …Es ist nicht wegen der Schmerzen.“


    Um ihm zu beweisen, dass es mir gut ging, setzte ich mich schnell auf. Doch er schaute mich weiterhin prüfend an.


    „Wirklich.“


    Ich konnte es nicht ertragen, wenn er traurig war.


    „Was ist es dann?“


    Ich wusste, dass sein Interesse ehrlich war, doch ich wollte es ihm nicht erzählen. Er würde mich für schwach halten.


    „Es ist schon in Ordnung …“


    Nun stand ich auf und kämpfte erneut gegen Tränen an. Aber diesmal wirklich wegen der Schmerzen. Ich spürte einen scharfen Stich in meiner rechten Seite.


    „Autsch.“


    Reflexartig krümmte ich mich nach vorne und sog scharf die Luft ein. Sofort war Viktor bei mir und stützte mich ab.


    „Lilith …Leg dich wieder hin.“


    Ich schüttelte den Kopf. Nein. Ich würde nicht aufgeben. Nicht jetzt. Plötzlich erinnerte ich mich an Viktors Anfall.


    „Viktor …?“


    Er sah mich besorgt an. Immer noch. Langsam nervte es. Schließlich war ER umgekippt.


    „Was war vorhin mit dir los?“


    Sein Blick veränderte sich schlagartig.


    „Wann?“


    Er versuchte, seine Stimme beiläufig klingen zu lassen, doch ich merkte, dass alles nur Schein war. „Du hattest einen Anfall und ich wüsste gerne, wieso.“


    Fordernd guckte ich ihn an. Er verbarg etwas vor mir, doch ich wusste nicht was. Wie erwartet, wich er meinem Blick aus.


    „Ich bin nur etwas seekrank. Das wird schon wieder.“


    Er log. Seekranke bekamen keine solchen Anfälle. Ihnen wurde schlecht, aber sie fielen nicht einfach um. Doch ich wollte nicht mit ihm streiten. Er würde es mir schon noch erzählen.


    Später.


    Ich stellte mich wieder auf meine eigenen Füße, als mir Viktors Nähe bewusst wurde.


    Vorsichtig ging ich einen Schritt nach vorne. Ich spürte seinen Blick auf mir ruhen, bereit, mich wieder aufzufangen, falls ich umstürzen sollte. Doch den Gefallen würde ich ihm nicht tun. Zielsicher durchquerte ich die Küche und ging wieder in mein Zimmer. Wütend schlug ich die Tür zu und schmiss mich auf das Bett.


    „Wieso macht er sich immer Sorgen um mich? Ich bin zwar eine Frau, aber ich kann sehr wohl auf mich selbst aufpassen. Ich bin schließlich zwei Jahre älter als er.“


    Mein Kopfkissen bekam die ganze Wut ab. Ich schrie es an und schlug darauf ein. Ich wusste nicht, wieso ich so wütend war. Wahrscheinlich, weil Viktor mich angelogen hatte. Oder weil er mit seiner Fürsorge meinen Stolz verletzt hatte. Er sollte mich nicht für schwach halten. Doch genau das tat er. Ich würde es ihm schon noch beweisen. Ich konnte stark sein.


    Ich bin stark.


    Nachdem ich meine ganze Wut herausgelassen hatte, ging es mir viel besser.


    Unentschlossen rappelte ich mich auf. Ich konnte unmöglich Viktor vor die Augen treten. Meine Aktion war mir nun furchtbar peinlich. Er hatte sich schließlich nur Sorgen gemacht.


    Vielleicht hatte er ein Geheimnis, von dem ich einfach nichts wissen durfte.


    Vielleicht durfte es niemand wissen.


    Vielleicht war es zu gefährlich.


    Vielleicht. Immer nur vielleicht.


    Diese Unsicherheit verwirrte mich und ich kam mir unglaublich hilflos vor. Ich wollte Klarheit, doch ich wusste, dass ich sie wohl nie bekommen würde.


    Nicht von Viktor. Aber vielleicht von jemand anderen.


    Vielleicht.


    Doch dieses vielleicht war meine Chance.


    Meine letzte Hoffnung, Viktor zu verstehen. Zu verstehen, warum er so eine Furcht vor Sirenen hatte. Warum er umgekippt war. Warum er es mir nicht sagen konnte.


    Zielsicher stand ich auf und trat an Deck. Ich sah mich genau um und analysierte jedes Gesicht. Doch die Person, die ich suchte, fand ich nicht.


    Wo steckt er nur?


    An Deck herrschte eine leichte Unruhe. Wahrscheinlich wegen der Sirenen. Alle verrichteten ihre Arbeit, doch sie waren dabei viel hektischer, ungenauer. Der Steuermann drehte nervös am Steuerrad und die wenigen Leute, die putzten, wischten nur oberflächlich. Einige der gehetzten Blicke trafen meinen. Die wilde Panik in den Augen der Anderen machte mich ebenfalls fahrig. Anscheinend glaubten alle an die Sirenen. Ohne Ausnahme. Außer mir.


    „Wo ist er nur?“


    Fluchend sah ich mich erneut um.


    „Wer?“


    Rolands amüsierte Stimme überraschte mich.


    „Du …Sie …Ich … Habe Sie gesucht.“


    Er sah mich prüfend an. Von seiner alten Feindseligkeit spürte ich nichts. Ich schüttelte den Kopf. Die ganze Welt stand offenbar auf dem Kopf. Viktor hatte Geheimnisse und Roland war auf einmal freundlich.


    Was ist hier nur los?


    „Was wolltest du denn?“


    Rolands Stimme holte mich in die Gegenwart zurück.


    „Ich …“


    Zusammenreißen, Lilith!


    „Es geht um eine vertrauliche Sache. Könnte ich Sie einen Moment unter vier Augen sprechen?“


    „Kein Problem. Komm mit.“


    Er drehte sich um und winkte mir kurz über die Schulter zu. Mit gemischten Gefühlen folgte ich ihm. Als wir sein kleines Büro betraten, sah ich mich neugierig um.


    Rechts an der Wand stand ein großes Holzregal, in dem sich viele Bücher und Karten befanden. Eine mannshohe Weltkarte hing daneben. In der Mitte des Raumes ragte sein Schreibtisch auf. Dahinter war ein großer, rot gepolsterter Stuhl, davor ein etwas kleinerer ohne Polster. Hinter dem Schreibtisch konnte man auf das Meer hinausschauen. Ich sah nur die endlose, blaue Weite. Irgendwie beruhigte mich dieses Bild. Kein Land und keine Klippen. Links stand sein kleines Bett. Dagegen sah meins richtig komfortabel und groß aus.


    „Setz dich.“


    Er deutete auf den kleinen Stuhl und nahm selber auf dem anderen Platz. Ich nickte und ließ mich auf den Stuhl fallen. Er war nicht unbequem, doch länger als zwei Stunden könnte ich es hier wohl nicht aushalten.


    „Um was geht es?“


    Er stützte die Ellbogen auf die Tischplatte, faltete die Finger und sah mich neugierig an.


    „Viktor.“


    Ich schluckte.


    Kann ich ihm wirklich vertrauen?


    Doch andererseits war er meine einzige Hoffnung. Er hob die Augenbrauen an, um mir zu signalisieren, dass ich fortfahren sollte.


    „Er ist umgekippt, vorhin, in der Kü… Kombüse.“


    An diese besonderen Bezeichnungen werde ich mich nie gewöhnen …Warum braucht man so was?


    „Und deswegen möchtest du mit mir sprechen? Vermutlich war ihm schwindelig, oder er ist einfach müde. Vielleicht hast du das auch nur falsch gesehen.“


    Ich guckte ihn ungläubig an. Ich hatte mir also eingebildet, dass Viktor auf mich gefallen war? Das glaubte er doch nicht wirklich. Vorsichtig startete ich einen weiteren Versuch.


    „Nein. Es sah so aus, als ob er starke Schmerzen gehabt hätte.“


    Roland runzelte die Stirn. Ich sah ihm an, dass er nicht mit mir reden wollte. Er wusste etwas und deshalb machte ihm Viktors Anfall sichtlich Sorgen. Auch wenn er versuchte, dies zu verbergen.


    „Ich werde ihn zum Schiffsarzt schicken. Wenn er will. Viktor kann sehr eigensinnig sein.“


    Übertrieben glücklich klatschte er in die Hände. Ich nickte stumm. Das war es wohl.


    „Gut, dann wäre das ja erledigt.“


    Seine fröhliche Art schien mir nur aufgesetzt. Er wollte mich loswerden und das machte mich misstrauisch. Roland stand auf und hielt mir seine Hand entgegen.


    „Danke für deine Mühe, Lilith.“


    Doch ich blieb stumm sitzen und starrte aus dem Fenster.


    „Kapitän, diese Sirenen …“

    Ich wartete auf seine Reaktion. Als ich das Wort Sirenen aussprach, runzelte er kurz die Stirn und ließ seine Hand sinken. Doch dann lächelte er gleich wieder.


    „Ach, Lilith. Mach dir keine Sorgen. Ich habe alles unter Kontrolle.“


    Anscheinend war ihm das Thema genauso unangenehm wie Viktors Zusammenbruch.


    „Bitte geh jetzt!“


    Rolands Stimme klang wütend, doch er zeigte immer noch dieses falsche Lächeln. Ich nickte, stand auf und ging wieder in mein Zimmer.


    Männer!


    Nachdem ich mich auf mein Bett gesetzt hatte, hörte ich plötzlich eine Stimme. Sie war beängstigend laut und gnadenlos.


    „Kehrt um oder sterbt.“


    Stille.


    Wer hatte das gesagt? Wurde ich verrückt? Doch dann schrien plötzlich alle an Deck durcheinander. Offenbar hatte jeder diese Stimme gehört. Ich hatte meinen Verstand also nicht ganz verloren. Doch mir wäre es lieber gewesen, es wäre so. Denn wenn ich nicht verrückt war, dann …


    „VERDAMMT!“


    Ich sprang auf und rannte an Deck. Alle liefen hektisch kreuz und quer. Als ich Viktor entdeckte, ging ich eilig zu ihm. Er lehnte lässig an der Reling und sah den Klippen entgegen, die immer schneller auf uns zukamen. Anscheinend hatte er keine Angst. Schließlich löste er seinen Blick vom nahen, steinigen Tod und schaute mir direkt in die Augen.


    „Es tut mir leid, Lilith.“


    Ich erwiderte seinen Blick ruhig.


    „Roland! Wir müssen hier weg!“


    Ein Matrose rannte auf den Kapitän zu, Panik in den Augen. Doch dieser schüttelte nur den Kopf.


    „Es ist zu spät“, murmelte er resigniert.


    Als mir eine kühle Brise ins Gesicht wehte, lief mir ein kalter Schauer über den Rücken. Wir würden alle sterben.


    


  


  
    Viertes Kapitel


    



    Ich war fasziniert vom Anblick der Klippen. Die grauen Felswände erhoben sich aus dem kühlen Meer und trotzten dem starken Wellengang. Unaufhaltsam näherten sie sich unserem Schiff. Viktor stellte sich neben mich.


    „Bald werden wir die berühmten Gesänge hören und der Schmerz wird kommen.“


    Ich sah ihn überrascht an. Er lächelte.


    „Woher weißt du das alles? Welcher Schmerz?“


    Viktor schüttelte nur stumm den Kopf.


    „Lilith, es gibt Dinge, die niemand erfahren sollte. Nicht einmal du. Es sind Geheimnisse, die wir mit ins Grab nehmen müssen und das werde ich tun.“


    Er wandte seinen Blick von den Klippen ab und sah mich an. Seine eisblauen Augen verschlugen mir den Atem.


    „Du bist etwas Besonderes. Es tut mir leid.“


    Mit diesen Worten drehte er sich lächelnd um und ging.


    Ich sah ihm kopfschüttelnd nach. Obwohl ich das Gefühl hatte, dass wir Freunde waren und einander verstanden, überraschte er mich immer wieder.


    Was hatte er nur mit Schmerz gemeint?


    Ich starrte in die Ferne und dachte über seine Worte nach.


    Plötzlich hörte ich einen Ton. Einen überirdisch schönen, hellen, klaren Ton. Er hallte über das Meer und mit ihm kam ein Gefühl von Leichtigkeit und Frohsinn. Er schien all meine Sorgen wegzutragen.


    Die gesamte Besatzung hörte auf zu schreien und kam ruhig an die Reling. Sie versammelten sich alle um mich und wir schauten miteinander zu den Klippen, vereint in gemeinsamer Glückseligkeit. Doch dann verhallte der Ton und ich spürte nur noch Schmerz. Körperliche und seelische Pein.


    Mein Herz fühlte sich an, als würde es aus meiner Brust gerissen. Der wunderschöne Ton war verklungen. Die Stille drückte auf mich, drückte solange, bis ich erschöpft aufgab und fiel.


    Ich merkte, wie mehrere Körper neben mir aufschlugen.


    Wo war nur der Ton? Er hatte mich befreit und jetzt kam es mir so vor, als fehlte etwas in meinem Leben.


    Mein Herz schmerzte. Mein Kopf schmerzte. Mein ganzer Körper wurde malträtiert. Etwas in mir sagte, dass das nur Einbildung war. Ein verschwundener Ton konnte mir keine Schmerzen zufügen. Es war nicht real.


    Unerwartet spürte ich, wie die erdrückende Last von meinen Schultern fiel. Hektisch schnappte ich nach Luft. Ich versuchte aufzustehen.


    Da war er. Ein weiterer Ton. Schnell presste ich mir die Hände auf die Ohren.


    Zu spät. Dieser Ton war heller, klarer und wundervoller als der erste. Er trug die Schmerzen fort, doch gleichzeitig lief mir ein Schauer über den Rücken, als mir bewusst wurde, dass dieser mir gleich größere Schmerzen bereiten würde.


    Ich sah mich um.


    Alle erhoben sich langsam und hoffnungsvoll. Die Gesichter teilweise noch schmerzverzerrt.


    Plötzlich war auch dieser Ton entschwunden. Wie ich schon geahnt hatte, waren die ihm nachfolgenden Schmerzen schlimmer. Stärker. Ich konnte mich nicht besinnen. Ich konnte mich nicht wehren. Still lag ich da und ertrug die Schmerzen.


    Neben mir schrie jemand.


    Der Schmerz breitete sich aus. Er schien von meinem Herzen auszugehen. Langsam kroch er meinen rechten Arm entlang, bis in die Fingerspitzen.


    Es fühlte sich an, als würde ich brennen. Der linke Arm. Ich biss die Zähne zusammen. Wieder schrie jemand.


    Der Mann, der neben mir lag, fing an zu röcheln. Er schien zu ersticken.


    Ich atmete tief ein. Luft. Luft. Ich brauchte Luft. Ich wollte noch nicht sterben. Ich würde kämpfen.


    Wieder ein Schrei. Doch diesmal mein eigener.


    Als mein Herz gerade anfing, langsamer zu schlagen, sich zusammenzog und ich kaum noch fähig war, Luft zu holen, erklang schon der nächste Ton.


    Ich stand nicht auf, sondern wartete auf die anschließende Stille. Auf den nächsten Schmerz.


    Doch der Ton verklang nicht. Es mischten sich Gesänge mit ein. Wunderbare Gesänge. Vorsichtig rappelte ich mich auf.


    Viktor kam zu mir und nahm mich in den Arm. Ich schaute zu den Klippen.


    Und dort saßen sie. Die Sirenen. Sie waren alle wunderschön.


    Mir stockte der Atem.


    Ihre Haut schimmerte leicht bläulich im Sonnenlicht. Wider mein Erwarten hatten sie Beine und keine Flossen. Sie waren lediglich so bekleidet, dass ihre intimsten Stellen bedeckt waren.


    Ihre Haarfarben waren unterschiedlich. Eine Sirene hatte goldenes, die andere grünes Haar. Insgesamt zählte ich sieben von ihnen.


    Ich blinzelte verwirrt, als ich bemerkte, dass auch ein Mann bei ihnen war.


    Er war das schönste Wesen, das ich je gesehen hatte. Schöner als Viktor. Seine Haare waren pechschwarz und seine Hautfarbe ging mehr ins Grünliche. Die männliche Sirene hatte einen muskulösen Körper und ein wunderschönes Gesicht. Die schwarzen Haare wehten leicht im Wind. Es war unmöglich, ihn nicht anzustarren. Plötzlich sah er mich an. Er schaute mir direkt in die Augen.


    Oder bilde ich mir das nur ein? Bin ich schon verrückt? Hat der Schmerz meinen Verstand geraubt?


    Nein. Er sah mich direkt an.


    Abrupt wandte er sich ab und sagte etwas zu der blonden Sirene neben sich.


    Ich sah, wie seine wohlgeformten Lippen sich bewegten und die blonde Schönheit schien zu antworten. In ihrer Nähe fühlte ich mich unglaublich hässlich.


    Leise kicherte ich vor mich hin.


    Eigenartig, dass ich in meinen letzten Momenten an so etwas Banales dachte. Ich war wohl doch verrückt. Die blonde Schönheit sah mich jetzt ebenfalls an und dann Viktor. Verrückt. Vorsichtig blickte ich zu Viktor. Verblüfft stellte ich fest, dass er den Sirenen winkte. Ich schüttelte ungläubig den Kopf. Er winkte dieser Sirene. Das war nicht möglich.


    Wahrscheinlich bin ich schon längst tot.


    Ich sah wieder die Sirenen an und tat es Viktor gleich. Auch ich winkte.


    Es ist sowieso vorbei.


    Abrupt hörten die Gesänge auf. Doch ich spürte diesmal keinen Schmerz. Verwirrt sah ich die Anderen an.


    Sie waren immer noch wie hypnotisiert von diesen Gesängen.


    Außer Viktor und ich. Verwundert sah ich zu ihm hin.


    „Was ist hier los?“


    Doch er lächelte nur.


    „Lilith … Wir sind gerettet. Verstehst du?“


    Ich schüttelte nur den Kopf. Ich verstand gar nichts mehr.


    „Und die Anderen?“


    Als er nur den Kopf schüttelte, schluckte ich.


    „Heißt das, sie werden sterben? Und wir können nichts dagegen tun?“


    Er sah mir nur in die Augen. In ihnen lagen Schmerz und die Bitte um Verständnis. Doch ich verstand nicht.


    „Lilith. Vertrau mir einfach. Wenn ich es dir sage, dann springst du, in Ordnung?“


    Ich sah ihn nur verwirrt an. In meinem Kopf war alles durcheinander. Gedankenfetzen flogen an mir vorbei, doch ich konnte sie nicht greifen. Alles um mich herum war verschwommen.


    „LILITH! SPRING!“


    Ich dachte nicht nach und ließ mich einfach von Viktor mitziehen. Als er mich über die Reling hob, blickte ich zurück in die Gesichter der Menschen, die dem Tod geweiht waren.


    Sie alle schienen glücklich. Verzaubert von den Gesängen, die sie offenkundig immer noch hörten.


    Plötzlich zog mich etwas nach unten.


    Viktor war gesprungen und hielt mich immer noch fest. Als ich auf dem kalten Wasser auftraf, stockte mir der Atem. Er zerrte mich mit schnellen Schwimmbewegungen immer tiefer mit sich.


    Ich wusste nicht, wie lange ich noch die Luft anhalten konnte. Doch eine Bewegung neben mir lenkte mich von meinem Verlangen zu atmen ab.


    Es waren die beiden Sirenen. Die wunderschöne Blonde und der Mann. Doch jetzt hatten sie Flossen. Mit kräftigen Bewegungen schlugen diese auf und ab.


    Plötzlich schlossen sich seine Arme um mich und die Frau nahm Viktor. Unsere Hände lösten sich voneinander und die beiden Sirenen zogen uns immer weiter in die Dunkelheit. Meine Lunge brannte. Anscheinend würde ich so schnell nicht wieder an Luft kommen.


    Ich werde ertrinken.


    In den Armen dieser wunderschönen Sirene. Dieses wunderschönen Mannes. Ich lächelte wieder und sah den kleinen Luftblasen nach, die Richtung rettende Oberfläche entschwanden. Dann strömte das Wasser in meine Lunge und ich ergab mich der nassen Dunkelheit.

  


  
    Fünftes Kapitel


    



    „Wie heißt sie?“


    Eine sanfte, klare Stimme befreite mich von der Finsternis, die mich bis eben umgeben hatte.


    „Lilith.“


    Das war Viktor. Viktor war hier. Doch wo waren wir?


    Bin ich nun endlich im Himmel?


    Etwas Kühles, Glattes berührte mein Gesicht.


    „Wunderschöner Name.“


    Die Glockenstimme war nah an meinem Ohr. Ein leichter Lufthauch strich über meine Wangen. Er roch süß und verführerisch.


    Vorsichtig öffnete ich meine Augen und zuckte erschrocken zusammen, als ich sah, dass die Sirene sich über mich beugte.


    Ehrfürchtig betrachtete ich seine glänzenden pechschwarzen Haare, die sein wundervolles Gesicht einrahmten, seine grünliche Haut, die golden zu schimmern schien, und seine dunkelvioletten Augen, die besorgt auf mir ruhten.


    Ich wunderte mich, wieso ich seine Haut nicht abstoßend fand, doch im gleichen Moment schämte ich mich dafür. Nichts an diesem Mann konnte abstoßend sein.


    Kann ich ihn denn als Mann bezeichnen?


    Diese Frage verunsicherte mich, denn obwohl er augenscheinlich männlich war, war es genauso klar, dass er kein Mensch war.


    „Hallo.“


    Als er den Mund erneut öffnete, fing mein Herz an, verrückt zu spielen. Er hatte einen so süßen Atem und eine so wunderbare Stimme. Ich konnte kaum glauben, dass sie dieses Mal an mich gerichtet war.


    Ich hörte, wie meiner Kehle ein kleiner Seufzer des Glücks entrann. Im selben Moment wechselte der Ausdruck seiner Augen von besorgt in leicht belustigt.


    „Alles klar bei dir?“


    Ich lag nur da und nickte stumm. Irgendwie war ich unfähig zu sprechen. Er raubte mir wortwörtlich den Verstand.


    „Aphros!“


    Noch eine wunderschöne Stimme.


    Doch nicht so schön wie seine.


    Er wandte seinen Blick nach rechts und ich tat es ihm gleich. Die blonde Sirene kam auf uns zu.


    „Aphros, komm sofort mit!“


    Er lächelte mich entschuldigend an.


    „Das bin wohl ich.“


    Dann wandte er sich wieder an die Sirene.


    „Ja, Stella. Ich werde dir folgen.“


    Als die blonde Sirene, die anscheinend Stella hieß, das hörte, schaute sie mich selbstgefällig an, drehte sich um und rauschte davon. Ihre goldglänzenden Haare flatterten wild hinter ihr her.


    Aphros folgte ihr leichtfüßig.


    „Lilith?“


    Viktor beugte sich über mich und runzelte besorgt die Stirn. Ich sah ihn an und lächelte glücklich.


    „Wo bin ich?“


    Meine Stimme fühlte sich fremd an und mein Hals tat höllisch weh.


    „Das ist schwer zu erklären. Setz dich doch erst mal hin.“


    Ich tat wie geheißen und setzte mich aufrecht. Ein leichtes Schwindelgefühl kam über mich und ich holte tief Luft, um es zu vertreiben.


    Vorsichtig sah ich mich um. Der ganze Raum war in grünblaues Licht getaucht.


    Als wäre ich …


    Ich stieß einen erstickten Schrei aus.


    „Viktor? Sind wir unter Wasser?!“


    Panisch wollte ich aufstehen, doch mein Kreislauf machte nicht mit.


    Ich kippte um und Viktor fing mich geistesgegenwärtig auf. Er keuchte unter der Last meines Gewichts.


    „Beruhige dich.“


    Sanft drückte er mich nach unten.


    Erst jetzt bemerkte ich, worauf ich mich niedergelassen hatte. Es war ein großer, grauer Steinklotz, über dem ein weißes Tuch ausgebreitet worden war.


    Ich konnte nicht genau bestimmen, aus welchem Material es bestand. Vorsichtig ließ ich meine Fingerspitzen darüber gleiten. Es fühlte sich sehr weich und zart an.


    Als ich mich wieder in dem Raum umsah, fielen mir sofort die Materialien auf, aus denen die Möbel gearbeitet waren.


    Teilweise schienen sie mir fremd, und doch so vertraut.


    Rechts von mir war die Tür, daneben eine kleine Holztruhe, wie sie auch in meinem Schiffszimmer gestanden hatte. Links hingen Gemälde. Bewundernd und verwirrt betrachtete ich sie. Das eine Bild zeigte eine Sirene mit einer Harfe, wie sie auf einem Felsen saß. Der Himmel war blau und wolkenlos. Das Bild daneben stellte einen Seesturm und ein darin untergehendes Schiff dar. Jener Himmel wurde von einem großen Blitz durchzogen und das Segel des Schiffes war völlig zerrissen. Auf dem Deck waren keine Menschen zu sehen. Die beiden Gemälde bildeten einen eigenartigen Kontrast. Idylle und Tod.


    Oder war das untergehende Schiff für die Sirenen vielleicht auch eine Art Idylle? Vielleicht bedeutenden untergehende Schiffe für sie etwas Anderes als für uns.


    „Lilith?“


    Ich blinzelte und sah dann Viktor wieder in die Augen. Wieder einmal war ich in meine eigene Welt versunken.


    „Mhm?“


    Er stand auf und endlich konnte ich die Wand vor mir betrachten. Doch dort befand sich keine Wand mehr.


    Fasziniert bestaunte ich das große Fenster. Der Rahmen war weiß. Dort waren filigrane Musterungen eingearbeitet. Vor allem verblüffte mich die Form. Es sah so aus, als wäre es leicht gebogen, außerdem war die halbe Decke ebenfalls aus Glas. Offenbar war das Gebäude, in dem ich mich befand, kugelförmig.


    Verrückt.


    Da durch das Fenster Licht eindrang, vermutete ich, dass wir nicht weit unter der Wasseroberfläche waren. Fasziniert beobachtete ich die Lichtspiele im Wasser. Fische sah ich merkwürdigerweise keine.


    Das Meer schien trüb, denn allzu weit konnte ich nicht sehen. Vielleicht zwei Meter.


    „Viktor? Wo sind wir?“


    Ich schaute ihn nicht an und doch wusste ich, dass er lächelte.


    „In Kelangan.“


    Jetzt konnte ich endlich meinen Blick von dem Fenster losreißen und Viktor verständnislos anstarren. Wie ich vermutet hatte, lächelte er.


    „Wo?“


    „Kelangan.“


    Er guckte amüsiert.


    „Das ist eine Art … Zwischenstation. Ich hoffe, dass wir bald hier herauskommen.“


    „Zwischenstation?“


    „Ja. Wir werden zurückkehren. In die Menschenwelt. Ich darf hier nicht bleiben.“


    Die Geschichte wurde immer konfuser.


    „Wieso darfst du hier nicht bleiben?“


    Unbehaglich drehte Viktor den Kopf zur Seite.


    „Ist das wichtig?“


    Automatisch verneinte ich. Ich hatte nicht das Recht, Viktor solche Fragen zu stellen. Wenn er es mir nicht verraten wollte, hatte das einen guten Grund.


    „Ke-lan-gan.“


    Ich schaute wieder aus dem Fenster und ließ mir das Wort auf der Zunge zergehen. Irgendwie kam es mir bekannt vor.


    „Lilith? Viktor?“


    Mein Herz machte einen Freudensprung. Da war sie wieder, die betörende Stimme. Langsam drehte ich mich in Richtung Tür. Wie erwartet stand dort Aphros.


    „Viktor, wir haben ein Problem.“


    Alarmiert sprang Viktor auf.


    „Was ist los? Ist Stella in Schwierigkeiten?“


    Aphros schüttelte seinen Kopf. Dabei flogen seine wunderschönen Haare hin und her.


    „Nein. Noch nicht. Aber bald. Ihr müsst hier weg.“


    Viktor nickte nur und umfasste meine Hand. Überrascht zog ich diese zurück. Irgendwie war mir das vor Aphros unangenehm. Er sollte schließlich nicht denken, dass Viktor und ich …


    Anscheinend hatte Viktor nichts von meinem Reflex bemerkt, oder er ignoriere ihn, denn er griff ein zweites Mal nach meiner Hand und diesmal ließ ich es geschehen.


    Aphros drehte sich um und lief los.


    Viktor folgte ihm und zog mich hinter sich her.


    Langsam hatte ich es ganz schön satt, dauernd von ihm bevormundet zu werden, doch was sollte ich machen?


    Er meinte es schließlich nur gut.


    Wir liefen einen Gang entlang, der nur von Fackeln beleuchtet wurde.


    Hier gab es keine Fenster. Boden, Decke und die Wände waren aus demselben Material, aus grauem Stein. Als wir an einer braunen Holztür vorbeikamen, blieben wir stehen.


    Vorsichtig sah sich Aphros um. Dann öffnete er die Tür und wir schlüpften hinein. Überrascht sah ich mich in dem Raum um. Er war leer und wurde ebenfalls von Fackeln beleuchtet. Nur an den Wänden hingen eiserne Ketten. Bei dem Anblick wurde mir leicht übel. Ich wollte lieber nicht wissen, wofür diese gebraucht wurden.


    Am anderen Ende des Raumes war eine weitere, halbgeöffnete Tür. Dort stand Stella und winkte uns hektisch zu.


    „Jetzt kommt schon.“


    Ihre sanfte, leise Stimme klang eindringlich und leicht durch den Raum. Wie hypnotisiert wollte ich loslaufen. In diesem Moment vernahm ich jedoch ein leises Fauchen von Aphros.


    „Lass es.“


    Verwirrt blinzelte ich dreimal.


    Was ist geschehen?


    „Entschuldigung …“


    Stella sah betreten zu Boden und knirschte leicht mit den Zähnen.


    „Ich wollte nur, dass es schneller geht.“


    Ich hörte, wie Aphros heftig ausatmete.


    „Also kommt jetzt.“


    Dieses Mal verzauberte mich ihre Stimme nicht und doch wollte ich ihr schnellstmöglich folgen.


    Hastig zog ich Viktor hinter mir her und eilte nach Aphros durch die halbgeöffnete Tür.


    Erstaunt sah ich mich dort um. Jener Raum war gänzlich in Dunst gehüllt und das Atmen fiel mir durch die hohe Luftfeuchtigkeit schwer. In der Kammer hing ein süßlicher Duft.


    Weit konnte ich nicht sehen, aber ich ahnte, dass die Decke in diesem Raum nur aus Glas bestand. Vorsichtig tastete ich mich weiter nach vorne, den Blick immer nur auf Aphros gerichtet, der zielsicher vor mir herging.


    Als wir am anderen Ende des Zimmers angekommen waren, blieb er stehen.


    „Wir müssen noch auf Stella warten.“


    „Wieso, ist sie nicht vorausgelaufen?“


    Viktors leise Stimme ließ mich zusammenfahren.


    „Sie holt noch etwas Hinkar. Für Lilith. Brauchst du auch etwas?“


    Verwirrt sah ich abwechselnd Viktor und Aphros an.


    „Was zum Teufel ist Hinkar?“


    Ich bemühte mich, ruhig zu bleiben und meine Panik zu überspielen.


    Was wollen die mir hier nur andrehen?


    Aphros machte nur eine ausladende Handbewegung in die Luft. Als ich mich nun umschaute, bemerkte ich, dass wir in einem riesigen Gewächshaus standen. Hier blühte nur eine Art von Blumen. Sie war klein, zart und hatte rote Blüten.


    Wahrscheinlich riecht es wegen dieser Blüten so gut.


    Doch das Verwirrende an diesen Pflänzchen waren ihre blauen Blätter und ihr gelber Stiel.


    „Ich hab ein paar große Exemplare gefunden.“


    Das war Stellas Stimme, die durch den Nebel drang.


    „Viktor, die hier ist für dich.“


    Sie reichte ihm eine Pflanze, die dreimal so groß war, wie die Exemplare, die neben uns wuchsen.


    „Hier, Lilith. Iss alles auf!“


    Verwirrt nahm ich das merkwürdige Gewächs entgegen. Neugierig schielte ich zu Viktor, um zu sehen, wie er es aß. Er grinste mich aber nur frech an.


    „Pass auf, Lilith. Zuerst isst du die blauen Blätter.“


    Er zupfte die gefächerten Blätter ab und steckte sie sich in den Mund. Dabei verzog er kurz das Gesicht. Dann sah er mich herausfordernd an. Behutsam tat ich es ihm gleich. Die Blätter schmeckten bitter, aber es war noch in Ordnung.


    „Sehr gut. Nun nimmst du den Stiel und steckst ihn dir in den Mund. Das ist der schlimmste Teil.“


    Ich sah ihn skeptisch an und musste lachen, als er das Gesicht beim Kauen verzog.


    „Na los, wir haben nicht viel Zeit. Danach steck dir gleich die Blüte in den Mund.“


    Mit einer schnellen Bewegung hatte er sich die leuchtend roten Blüten einverleibt und ein zufriedener Ausdruck machte sich auf seinem Gesicht breit. Ich riss also den Stiel ab und betrachtete ihn skeptisch. Dann schloss ich die Augen und nahm ihn schnell in den Mund.


    „Gut durchkauen!“


    Ich biss zu und sofort zogen sich meine Gesichtsmuskeln zusammen.


    Mann, ist das sauer!


    Es war sogar noch saurer als eine Zitrone, falls das überhaupt möglich war.


    „Kauen, Lilith, kauen!“


    Viktors Stimme klang fröhlich und ich glaubte, Aphros und Stella leise lachen zu hören, doch da ich meine Augen zusammengekniffen hatte, war ich mir dessen nicht sicher.


    Nun war die Blüte dran. Ich atmete tief ein und ließ sie in meinem Mund verschwinden. Als sich der Geschmack auf meiner Zunge ausbreitete, war ich überrascht. Dieser Teil der Blume schmeckte süß.


    Süßer als alles, was ich je gegessen hatte. Erleichtert öffnete ich die Augen.


    „Jetzt kommt schon!“


    Stella wartete bereits ungeduldig im nächsten Zimmer.


    Es war sehr klein und hatte keine weitere Tür. Zögernd betrat ich die Kammer.


    „Hör zu, Lilith, diese Blume ermöglicht es dir, unter Wasser zu atmen, zu sprechen und zu hören. Da du auch die Blätter gegessen hast, kannst du auch mit uns mithalten. Hab also keine Angst.“


    Überrascht starrte ich Viktor an.


    „Woher weißt du das alles?“


    Doch wieder schüttelte er nur den Kopf. Inzwischen hatte Stella bereits eine Luke am Boden des Raumes geöffnet.


    Als ich das Wasser sah, holte ich tief Luft. Mein Magen zog sich schmerzhaft zusammen und ich schluckte. In meinem Hals bildete sich ein Knoten und ich atmete immer schneller.


    „Da runter?“


    Panisch suchte ich nach irgendetwas, an dem ich mich festhalten konnte. Als Aphros sah, wie es mir ging, kam er zu mir und schüttelte mich sanft.


    „Hey Lilith. Dir wird nichts passieren, meine Hübsche. Folge mir einfach.“


    Seine zarte, sanfte Stimme drang in mein Ohr und in meinem Kopf bildete sich unweigerlich der Gedanke, dass mich Aphros niemals verletzen würde.


    Ich nickte stumm, mein Magen entspannte sich und mein Atem wurde gleichmäßiger. Obwohl ich wusste, dass er seine Sirenenstimme benutzte und es nicht mein Wille war, war ich ihm doch dankbar dafür.


    „Und ich darf also nicht, jamir ist es verboten, sehe ich das richtig?“


    Stellas leicht eingeschnappte Samtstimme klang an mein Ohr.


    Aphros antwortete ihr mit einem leisen Lachen. Auch Viktor lachte, aber er wirkte dabei nicht so bezaubernd wie Aphros. Es hatte nicht den hellen, mystischen Klang, der mir den Atem raubte.


    Früher hatte ich Viktors Stimme so wunderschön gefunden, genau wie ihn selbst. Doch seit ich Aphros das erste Mal erblickt hatte, erschienen mir diese Gefühle geradezu kindisch. Niemand konnte so perfekt sein wie Aphros. Kein Mensch und auch keine Sirene.


    „Kommt jetzt.“


    Stella klang eingeschnappt.


    Ohne ein weiteres Wort ließ sie sich in das kühle Wasser gleiten. Ungläubig sah ich, wie das Wasser kurz blau glühte.


    Dann war es wieder spiegelglatt. Nun ließ sich auch Aphros, ohne zu zögern, hinabgleiten. Wieder ein kurzes, blaues Leuchten.


    Nun schob mich Viktor immer näher an die Luke heran.


    Ohne nachzudenken, folgte ich Aphros in das kühle Nass.


    Als ich gerade eingetaucht war, fühlte ich mich komisch. So hatte ich unter Wasser noch nie empfunden. Es war ein schönes Gefühl, doch auch sehr fremdartig.


    Ich konnte atmen, ich wusste es. Ohne Angst ließ ich das Wasser in meinen Mund strömen. Der geringe Sauerstoffgehalt reichte mir aus. Irgendwie konnte ich ihn ohne Probleme herausfiltern und benutzen. Ich hörte, wie Viktor ebenfalls zu uns kam, und als ich sah, wohin er schwamm, machte ich eine kurze Beinbewegung in seine Richtung. Pfeilschnell schoss ich zu Stella und Aphros hinab. Verwirrt schob ich meine Hände nach vorne und kam abrupt zum Stehen.


    „Ich sagte doch, du bist schnell.“


    Aphros sah mich selbstgefällig an.


    „Hinkar wirkt immer.“


    Ich lächelte ihn kurz an und schloss dann meine Augen, um noch einmal tief einzuatmen. Das Wasser quoll mir in die Lunge. Es war ein seltsames Gefühl. Mein Brustkorb wurde schwerer und irgendwie fühlte sich das Atmen falsch an. Es fühlte sich an, als würde etwas auf meinen Oberkörper drücken, ohne dass es dabei wehtat. Ich gab mich noch eine Weile dieser unbekannten, neuen Empfindung hin. Doch dann hörte ich Stella sprechen.


    „Wir müssen uns beeilen.“


    Schläfrig öffnete ich die Augen und sah sie an. Mir stockte kurz mein eigentlich nicht vorhandener Atem. Ihre Beine waren verschwunden und stattdessen hatte sie einen langen, goldenen Fischschwanz. Die Schuppen glänzten leicht. Auch Aphros war vom Bauchnabel abwärts verwandelt.


    Als die beiden meinen Blick bemerkten, sahen sie sich lächelnd an. Dabei wurde mir bewusst, dass Aphros sich niemals so für mich interessieren würde, wie ich es gerne hätte.


    Im gleichen Moment dachte ich, dass ich mich nicht in ihn verliebt haben konnte.


    Es ist bestimmt nur Einbildung. Immerhin ist er eine Sirene.


    Ich schluckte.


    Ja, genau, nur weil er eine Sirene ist. Schließlich ist es ja ihre Natur, dass sie uns Menschen anziehen, oder?


    Durch diesen lächerlichen Gedanken schaffte ich es tatsächlich, einen klaren Kopf zu behalten. Irgendwie verwirrte mich alles. Wir waren unter Wasser, ich glaubte, eine Sirene zu lieben, und Viktor benahm sich seltsam.


    In den letzten paar Stunden hatte sich mein Leben völlig verändert und ich wusste nicht, woran es lag. Vielleicht war ich auch immer noch bewusstlos und träumte nur.


    „Lilith, komm schon!“


    Viktor nahm meine Hand und zog mich mit sich.


    „Wo schwimmen wir denn hin?“


    Ich war verwundert darüber, dass ich diese Frage nicht schon viel früher gestellt hatte.


    „Weg von hier.“


    Mehr sagte Viktor nicht, Stella und Aphros schienen meine Frage komplett zu ignorieren.


    Stumm ließ ich mich von ihm mitreißen und beobachtete dabei die Umgebung um mich herum. Seltsamerweise konnte ich keine Tiere entdecken. Nicht einen einzigen Fisch. Je tiefer wir tauchten, umso dunkler wurde es.


    Bald konnte ich nichts mehr sehen und schloss einfach die Augen. Denn ich vertraute Viktor und ließ mich einfach von ihm führen. Ab und zu tat ich auch einen Beinschlag, doch bald war ich so in meinen Gedanken versunken, dass ich nur noch eine leblose Hülle in der nassen Dunkelheit war.


    Ich dachte an meine Mutter, die ich nun wahrscheinlich nie wieder sehen würde. Bestimmt glaubte sie, dass ich tot wäre. Mein Herz zog sich schmerzhaft zusammen, als ich sie weinend vor mir sah.


    Sanft berührte ich die silberne Muschel, die sie mir kurz vor meiner Abreise geschenkt hatte. Ich erinnerte mich an Roland, den Mann, der nun hier irgendwo am Meeresgrund lag und tot war.


    Er hatte nicht umkehren wollen und nun war er tot. Er und alle Anderen an Bord des Schiffes. Ich atmete einmal tief ein und öffnete dann wieder meine Augen.


    Überrascht stieß ich einen leisen Schrei aus. Vor uns tauchte eine riesige, leuchtende Kuppel auf.


    Zuerst blendete mich das helle Licht so sehr, dass ich nichts genau erkennen konnte und mir die freie Hand vor die Augen halten musste.


    Vorsichtig lugte ich zwischen meinen Fingern hindurch und starrte erschrocken auf das Gebilde vor uns. Es war wirklich eine riesige Kuppel, in der ein merkwürdiges Licht so hell wie an der Wasseroberfläche leuchtete.


    Als sich meine Augen daran gewöhnt hatten, erkannte ich, dass sich in dem Bauwerk eine kleine Stadt befand. Es gab viele Straßen und Häuser. In der Mitte erhob sich ein Hügel.


    Ich schüttelte ungläubig den Kopf und blinzelte. Doch ich bildete es mir nicht ein.


    Dort stand wirklich ein Schloss. Es war aus weißem Stein gebaut und hatte fünf Türme, vier davon jeweils an einer Ecke, der fünfte und größte in der Mitte. Je näher wir an die Kuppel kamen, desto mehr konnte ich erkennen. Der Anblick war einfach unglaublich. Die Häuser bestanden aus Holz und die Straßen aus verschiedensten Stein- oder Sandarten.


    Als ich die Häuser näher betrachtete, konnte ich das Gefühl nicht loswerden, dass ich das Holz kannte. Es stammte bestimmt von der Oberfläche. Verunsichert schaute ich zu Viktor, der mich überraschenderweise ansah und lächelte.


    „Willkommen in Pelagos.“


    


  


  
    Sechstes Kapitel


    



    „Pelagos?“


    Verwirrt sah ich ihn an. Er nickte zustimmend.


    „Und was ist das?“


    „Es ist eine Stadt.“


    Mehr sagte Viktor nicht.


    „Und was für eine Stadt?“


    Ich konnte mich nicht mit so einer kurzen Antwort zufriedengeben. Anscheinend wusste Viktor mehr, als er zugab.


    „Eine Sirenenstadt. Hier wohnen die Sirenen, denn auch für sie ist es angenehmer, in menschlicher Form zu leben.“


    Während er das sagte, schaute ich wieder zu der Kuppel und jetzt konnte ich erkennen, dass dort tatsächlich Sirenen umherliefen. Sie liefen über die Straßen und benahmen sich wie Menschen. Eigentlich erschien mir die ganze Stadt menschlich. Bis auf die Tatsache, dass sie unter einer Luftkuppel tief unten im Meer lag.


    „Sirenenstadt.“


    Ich wiederholte ungläubig dieses Wort.


    „Und wir gehen jetzt dort hin?“


    Viktor sah nach vorne und nickte. Ich spürte, wie sich die Stimmung zwischen uns veränderte. Irgendetwas war mit ihm nicht in Ordnung. Doch ich beschloss, dieses Gefühl zu ignorieren. Plötzlich hielten Aphros und Stella an. Besorgt drehte sich Stella nach Viktor um.


    „Viktor, willst du lieber hierbleiben?“


    Dieser Satz von Stella verwirrte mich völlig. Ruckartig blieben Viktor und ich stehen. Warum sollte er hier bleiben wollen? Vielleicht, weil es als Mensch zu gefährlich für ihn war? Aber weshalb fragten sie dann mich nicht? Ich konnte sehen, wie Viktor die Stirn runzelte und überlegte. Nach einiger Zeit schüttelte er den Kopf.


    „Nein, ich denke, er wird mir nichts antun, wenn ihr dabei seid.“


    Als ich diesen Satz hörte, musste ich schlucken und mein Herz schlug schneller.


    „Antun? Wer? Wieso?“


    In meinem Kopf drehte sich alles, bis Viktor mir seine Hand beruhigend auf die Schulter legte.


    „Es wird nichts passieren, glaub mir.“


    Allerdings fiel es mir schwer, mich zu beruhigen. Meine ganze Welt war aus den Fugen geraten und irgendetwas bedrohte Viktor.


    „Lilith?“


    Das war Aphros’ samtweiche Stimme.


    „Vertrau uns. Komm einfach mit.“


    Dann änderte sich sein Tonfall abrupt, als er Viktor ansprach.


    „Ich nehme sie.“


    Mit einer vorsichtigen Bewegung befreite er meine Hand aus Viktors und hielt sie fest. Bei seiner Berührung machte mein Herz einen kleinen Freudensprung.


    „Komm mit.“


    Ich spürte, dass er wieder seine Sirenenstimme anwendete. Diese verführerische Stimme. Obwohl ich es wusste, konnte ich nichts dagegen tun. Ich ließ mich einfach von ihm mitziehen. Je näher wir der Stadt kamen, desto klarer wurde mein Kopf und desto mehr Angst hatte ich.


    „Aphros, wir müssen außenherum.“


    Ich sah, wie Aphros nickte, und spürte, dass er mich leicht nach rechts zog. Wir schwammen einen Bogen und kamen ganz dicht vor der Kuppel zum Stehen.


    Vor mir sah ich die Wand und dahinter ein kleines Haus. Aphros und ich schwammen als Erste durch die Wand. Panisch schloss ich die Augen, denn ich hatte Angst, dass wir auf einen harten Widerstand treffen würden. Überraschenderweise fühlte es sich so an, als würde ich durch eine große, warme Seifenblase springen. Verwirrt bemerkte ich, dass ich völlig trocken war. Schnell wollte ich zu Aphros schauen, doch ich nahm nur ein grünes Leuchten wahr, dann war es schon vorbei und Aphros verfügte wieder über zwei Beine. Leise kamen dann Viktor und Stella durch die Blasenwand und setzten vorsichtig auf dem Boden auf. Auch sie waren beide trocken.


    „Lilith, hör mir zu.“


    Ich sah Aphros tief in seine wunderschönen dunkelvioletten Augen.


    „Nimm meine Hand und lass sie nicht los. Egal was passiert. Schaue keinem in die Augen. Lass deinen Blick auf den Boden gerichtet. Wenn dich jemand anspricht, ignoriere es. Verstanden?“


    Ich nickte benommen.


    „Gut. Stella kümmere dich um Viktor.“


    Und dann liefen wir los. Ich tat, was Aphros mir gesagt hatte, und starrte unentwegt auf den Boden, auch wenn es mir schwerfiel, denn ich wollte unbedingt die Sirenen und die Stadt beobachten. Ob sie spüren konnten, dass ich keine von ihnen war? Ich riskierte einen kurzen Blick nach oben und schreckte sofort zurück. Genau vor mir war eine Sirene mit roter Haut, roten Augen und pechschwarzen Haaren. Unsere Blicke begegneten sich direkt.


    „Folge mir.“


    Ihre Stimme war rauchig und kratzig und doch hatte ich den Drang, ihr zu gehorchen.


    „Lilith!“


    Aphros’ Stimme schaffte es, den Bann zu brechen.


    „Sie ist nicht von hier! MENSCHEN!“


    Ich hörte die Stimme hinter mir schreien, doch es schien ihr keiner Beachtung zu schenken. Aphros riss mich ganz nah zu sich heran und legte seinen Arm um mich.


    „Tu das nie wieder!“


    Ich nickte und senkte meinen Kopf wieder nach unten. Geistesabwesend beobachtete ich den Boden. Er bestand aus Sand und vereinzelt lagen kleine Muscheln herum. Je länger wir liefen, desto mehr Steine mischten sich in den Sand, bis der Weg gänzlich aus hartem, grauem Stein bestand. Um mich herum nahm ich immer mehr Sirenen wahr. In den Augenwinkeln konnte ich ihre Beine sehen und hörte immer mehr Stimmen. Seltsamerweise konnte ich nicht verstehen, was sie sagten. Es klang nach einer ganz eigenen Sprache.


    „Aphros … Warum sprecht ihr nicht dieselbe Sprache wie die anderen Sirenen?“


    Ich hörte, wie Aphros leise auflachte.


    „Lilith, das tun wir. Aber wenn wir uns mit Menschen unterhalten, hört jeder von ihnen unsere Worte in seiner eigenen Sprache. Das ist eine Eigenart der Sirenen.“


    Ich nickte verwirrt und hörte, dass er leise weiterlachte.


    „Aber wenn du mit Stella redest, verstehe ich es auch.“


    Verwundert wollte ich ihn ansehen, doch er drückte meinen Kopf Richtung Boden.


    „Nach unten schauen, Lilith. Nun ja, das machen wir, damit du nicht verwirrt bist.“


    Ich spürte, dass er sanft meinen Rücken streichelte.


    „Ich? Und was ist mit Viktor?“


    „Das soll er dir selber erklären.“


    Ich wollte gerade etwas erwidern, als wir abrupt stehen blieben.


    „Wir sind fast da.“


    Als ich nach oben schauen wollte, drückte Aphros meine Schulter.


    „Noch nicht.“


    Ich nickte leicht. Plötzlich hörte ich jemanden in dieser seltsamen Sprache reden. Mein ganzer Körper war angespannt und mein Herz fing an, schneller zu schlagen. Dann erkannte ich Aphros’ Stimme, doch auch er murmelte schnelle Worte in dieser Sprache. Ich versuchte, mich zu beruhigen, doch mein Atem ging nur noch stoßweise und hektisch. Aphros streichelte sanft über meine Schulter und zog mich mit sich. Langsam gingen wir weiter. Jedoch führte der Weg nun steil nach oben, daher wusste ich, dass wir zu dem Schloss in der Mitte der Kuppel gingen. Ich spürte immer noch Aphros’ warme Hand, die sanft über meine Schulter fuhr. Irgendwie machte mich seine Berührung nervös. Auf dem ganzen Weg nach oben hörte er nicht auf, mit seinen Fingern behutsam über meine Haut zu gleiten. Ob er geistesabwesend war oder mich einfach nur beruhigen wollte, wusste ich nicht. Immer noch hielt ich den Blick auf den Boden gesenkt und traute mich auch dann noch nicht, nach oben zu schauen, als das Gelände wieder eben wurde und wir plötzlich Holz betraten. Wahrscheinlich gingen wir gerade über eine Brücke.


    „Lilith, du sagst nichts, du schaust niemanden an, du tust nichts, solange ich es dir nicht ausdrücklich erlaubt oder gesagt habe.“


    Aphros’ Stimme klang jetzt eindringlich und besorgt. Obwohl ich verärgert sein swollte, da er mich wie ein Kind behandelte, konnte ich es nicht. Ich fühlte deutlich, dass er nur das Beste für mich wollte und dass hier irgendetwas Gefährliches war.


    „Wir müssen in das Schloss kommen, ohne dass sie merken, dass du ein Mensch bist, in Ordnung?“


    Eigenartigerweise musste ich bei seiner Rechtfertigung lächeln. Er machte sich wirklich nur Sorgen um mich. Ich signalisierte meine Zustimmung und ging einfach weiter.


    Unsere Schritte klangen laut. Sonst war nichts zu hören.


    Tap Tap Tap.


    Dann betraten wir wieder Steinboden. Hier klangen unsere Bewegungen gedämpfter, trotzdem hatte ich das Gefühl, dass man uns bemerken musste. Aber keiner sprach uns an, wir liefen einfach immer weiter. Überrascht gerieten meine Schritte etwas ins Stocken, als wir roten Teppich betraten. Nach ungefähr fünf Schritten auf diesem Untergrund wurde es auf einmal merklich dunkler und kühler. Anscheinend waren wir jetzt in der Burg. Ich holte tief Luft. Es roch sonderbar und vermodert. Alt.


    „Viktor, beruhige dich.“


    Das war Stellas Stimme.


    „Vik…?!“


    Als ich meinen Mund aufmachte, drückte Aphros sofort meine Schulter.


    „Es geht ihm gut.“


    Ich nickte nur stumm und hilflos. Was war mit Viktor los?


    „Lilith, wir sind gleich da. Erinnere dich bitte an das, was ich dir gesagt habe.“


    Wieder nickte ich nur stumm. Ich fühlte mich verzweifelt und hilflos. Mit jedem Schritt wurde mein Herz schwerer. Es machte mich verrückt, dass ich nicht wusste, wo wir hingingen.


    Beruhig dich, Lilith. Viktor ist da, du kannst ihnen vertrauen.


    Doch da es Viktor anscheinend genauso ging wie mir, beruhigte mich dieser Gedanke nicht im Geringsten. Abrupt blieben wir stehen und mein Herz zog sich schmerzhaft zusammen.


    „Eure Hoheit.“


    Ich konnte hören, dass Aphros bei diesen Worten lachte. Er drückte mich nach unten und verbeugte sich selber.


    Hoheit?


    Ich atmete tief ein. Anscheinend standen wir vor dem König der Sirenen. Was wollten wir hier?


    Haben sie uns doch verraten?


    Verwirrt versuchte ich, einen klaren Gedanken zu fassen, doch es gelang mir nicht. Dann drang plötzlich Stellas wunderschöne Stimme an mein Ohr.


    „Vater.“


    Stella ist die Tochter des Königs?


    Doch das war nicht das, was mich am meisten verwunderte. In ihren Worten klangen Abscheu und tiefer Hass mit.


    „Meine Kinder, wie schön euch zu sehen.“


    Die Stimme war tief und klang wie ein dröhnender Bass. Ich hatte das Gefühl, dass der Boden bebte. Als er die Worte sagte, hörte ich, wie Stella ironisch auflachte.


    „Vater, ich denke, du kennst ihn noch.“


    Stella wirkte verbissen und sauer.


    „Ah, Viktor, wie schön dich zu sehen.“


    Auch Viktor ließ ein kleines Lachen hören.


    „Nun verstehe ich, warum wir so sprechen. Wer ist deine kleine Freundin, Aphros?“


    Als er mich erwähnte, fing mein Gesicht an zu brennen.


    „Das ist Lilith, Vater, ich musste sie einfach retten.“


    Vater?


    Das hieß also, dass auch Aphros der Sohn des Königs war. Er war also ein Prinz und Stella war seine Schwester. Irgendwie erleichterte mich diese Tatsache. Stella war nur seine Schwester. Sofort erschien sie mir sympathischer.


    „Ich sehe schon, sie ist wirklich … besonders.“


    Die tiefe Bassstimme fing an zu lachen und nun bebte der Boden wirklich. Ich wäre bestimmt umgefallen, wenn Aphros nicht an meiner Seite gewesen wäre.


    „Schau mich doch mal an, Kleine.“


    Ich wollte gehorsam den Kopf heben, doch wieder einmal drückte Aphros mich nach unten.


    „Vater, ich warne dich.“


    „Ja, Aphros, ich werde sie nicht verletzen.“


    Als Aphros die Hand von meiner Schulter nahm, hob ich vorsichtig den Kopf. Erschrocken wich ich ein Stück zurück. Vor mir stand ein riesengroßer, goldener Thron. Er war mit Edelsteinen in allen Farben verziert. Auf ihm saß eine Sirene, die ungefähr vier Meter groß war. Seine grüngoldene Haut schimmerte im Licht, das seitlich durch die Fenster fiel. Er hatte wilde, dunkelblaue Haare und große, hellblaue Augen. Auf seinem Kopf saß eine große, goldene, mit Edelsteinen verzierte Krone und in seiner rechten Hand hielt er ein Zepter. Als ich ihm in die Augen sah, merkte ich, dass er mich scharf musterte.


    „Aphros, ich möchte, dass sie für eine kleine Weile meine Gäste sind. Bringe sie bitte in die Gästezimmer.“


    Ich sah zu Aphros, der nickte und sich verbeugte.


    „Lilith, komm mit.“


    Er nahm meine Hand und zog mich rechts durch eine Tür, die ungefähr fünf Meter hoch war. Wir kamen in einen kleinen Gang, der nur von Fackeln erleuchtet wurde. Diese waren ungefähr so groß wie ich. An den Wänden hingen überdimensionale Gemälde von Sirenen. Anscheinend waren sie alle hier Herrscher gewesen. Abrupt zerrte Aphros mich nach links durch eine Tür, die für durchschnittlich große Menschen und Sirenen gemacht zu sein schien. Ich hörte, wie Stella und Viktor hinter uns hereilten.


    „Lilith, ich möchte nicht, dass du in einem Gästezimmer schläfst, mir wäre es lieber, wenn du bei mir wärst. Ist das in Ordnung?“


    Überrascht sah ich Aphros an, doch er starrte nur geradeaus.


    „Versteh mich bitte nicht falsch, ich würde mich einfach wohler fühlen, wenn ich dich bei mir hätte.“


    Ich nickte benommen. Mein Herz machte einen Freudensprung. Aphros wollte mich bei sich haben. Aphros. Mir waren seine Gründe egal. Hauptsache, ich konnte bei ihm sein. Wir blieben vor einer massiven Holztür stehen.


    „So, Viktor, hier ist dein Zimmer. Oder teilst du dir eins mit meiner Schwester?“


    Als ich Viktor ansah, bemerkte ich überrascht, dass er verlegen auf den Boden schaute. Auch Stella wich Aphros’ Blicken aus. Dieser seufzte übertrieben laut.


    „Komm, Lilith, lassen wir die beiden das regeln.“


    Mit diesen Worten zog er mich weiter. Alles rauschte schnell an mir vorbei. Irgendwie hatte Aphros es sehr eilig. Ich stolperte fast, so schnell lief er. Die vielen Türen, an denen wir vorbeigingen, nahm ich nur verschwommen wahr. Plötzlich blieb er vor einer von ihnen stehen.


    „Wir sind da.“


    Behutsam drückte er die Klinke nach unten und ließ mich eintreten. Vorsichtig ging ich durch den Raum. Er wirkte sehr teuer und elegant. Die untere Hälfte der Wände war mit dunklem Holz getäfelt und darüber waren sie rot gestrichen. Der Boden bestand aus hellen Steinfliesen. Direkt gegenüber vom Eingang war ein riesengroßes Fenster, durch welches man einen wunderschönen Ausblick auf das gesamte kleine Städtchen hatte. In der Mitte des Raumes stand ein großes Himmelbett. Es war mit einer roten Decke bezogen. Die Vorhänge waren ebenfalls rot, jedoch zusätzlich mit goldenen Verzierungen bestickt. Als ich nach rechts schaute, sah ich einen geräumigen, hellen Holzschrank. Links stand ein klobiges, rotes Sofa an der Wand. Daneben war eine weitere Tür. Ich drehte mich zu Aphros um.


    „Es ist wunderschön.“


    Er lächelte mich unsicher an und schloss die Tür.


    „Du schläfst natürlich im Bett. Ich werde auf dem Sofa schlafen.“


    „Oh …In Ordnung.“


    Ich versuchte, mir meine Enttäuschung nicht anmerken zu lassen.


    „Du bist sicherlich müde.“


    Mit schnellen Schritten durchquerte er das Zimmer und zog die weißen Vorhänge vor das große Fenster.


    „Aber es ist doch noch hell draußen.“

    Ich war zwar müde, wollte aber trotzdem noch so viele Antworten.


    „Lilith, hier ist es immer hell.“


    Als ich ihn verwirrt ansah, sprach er weiter.


    „Die Stadt wird von unzähligen kleinen Lichtern erhellt, die niemals verlöschen. Es war eine Erfindung von Taja. Wir wissen nicht genau, wie sie funktionieren. Aber sollten sie jemals ausgehen, würden wir für immer in ewiger Dunkelheit leben müssen. Keiner hat je herausgefunden, wie sie die Lichter geschaffen hat. Es gibt viele Legenden. Von magischen Zauberkräften, über Götter, bis hin zu technischen Meisterwerken. Taja haben wir so Vieles zu verdanken.“


    Während seiner Erzählung war Aphros im Raum auf- und abgegangen.


    „Aber jetzt ist es wirklich Zeit zu schlafen. Es war alles sehr verwirrend für dich.“


    Mit diesen Worten drehte er sich um und wollte durch einen Eingang neben dem Sofa verschwinden.


    „Aphros, warte! Ich habe noch so viele Fragen …“


    „Später.“


    Nun ging er endgültig durch die Öffnung und verschwand dahinter.

  


  
    Siebtes Kapitel


    



    Unruhig wälzte ich mich in dem großen Himmelbett hin und her. Es war sehr bequem, doch meine Gedanken fanden einfach keine Ruhe. Sie kreisten immer wieder um die Sache mit Viktor und Stella. Warum kannte Viktor sich hier so gut aus? Woher kannte er den König? Wieso hatte Aphros das vorhin auf dem Gang gesagt? Immer wieder dachte ich über diese Fragen nach und fand nie eine Antwort. Irgendwann konnte ich einfach keinen klaren Gedanken mehr fassen. Sie flogen an mir vorbei, ohne dass ich sie begriff. Schließlich schlief ich zwar ein, wachte aber immer wieder auf, drehte mich um, deckte mich zu, strampelte die Decke wieder weg. Nach einer gefühlten Ewigkeit gab ich auf und setzte mich aufrecht hin. Als mein Blick zum Sofa fiel, fand ich dieses leer vor. Anscheinend hatte Aphros gar nicht geschlafen. Ob Sirenen überhaupt schliefen? Verwirrt schüttelte ich den Kopf. Natürlich schliefen sie, sonst bräuchten sie keine Betten. Ich zuckte erschrocken zusammen, als mein Magen plötzlich laut knurrte. Beruhigend legte ich meine Hand auf meinen Bauch.


    „Lilith?“


    Mein Herz blieb vor Schreck fast stehen. Verwirrt sah ich Aphros an, der in der Tür stand, durch die er vorhin verschwunden war. Er hatte ein leichtes Lächeln auf den Lippen.


    „Hunger?“


    Als Antwort grinste ich ihn an. Gleichzeitig machte ich mich aber auch darüber Sorgen, was er mir wohl vorsetzten würde. Wahrscheinlich Fisch und darauf reagierte mein Magen nicht gerade erfreulich. Allein bei dem Gedanken daran wurde mir schlecht.


    „Warte hier.“


    Aphros lächelte mich vielsagend an.


    „Nicht weglaufen!“


    Gemütlich lehnte ich mich zurück und stützte mich auf den Ellbogen ab. Langsam ging er rückwärts durch die Tür. Ich blieb entspannt liegen und schloss die Augen.


    Bloß keinen Fisch.


    Auf einmal war der Raum von einem wohlriechenden Duft erfüllt. Ich atmete einmal genüsslich ein und öffnete dann wieder meine Augen. Aphros stand direkt vor mir und hielt ein silbernes Tablett in der Hand. Da er um einiges größer war als ich und ich auch noch auf dem Rücken lag, konnte ich nicht erkennen, was sich darauf befand. Aber ich war mir sicher, dass es kein Fisch sein konnte. Behutsam beugte er sich nach vorne und stellte das Tablett neben mich. Dann setzte er sich ebenfalls. Ich riskierte einen vorsichtigen Blick.


    „Ich dachte, du wolltest etwas Menschliches haben …“


    Er sah mich lächelnd an. Auf dem Tablett lagen zwei normale Spiegeleier und etwas Speck. Sofort fing mein Magen wieder laut zu knurren an. Entschuldigend sah ich Aphros an und machte mich gleich über das Essen her. Es schmeckte köstlich. Fast so, als hätte es ein Mensch gemacht. Nachdem ich das erste Spiegelei verschlungen hatte, sah ich die Sirene fragend an.


    „Hast du das gekocht?“


    Er nickte, runzelte die Stirn und beobachtete mich besorgt.


    „Wieso, stimmt etwas nicht damit?“


    Ich schüttelte schnell den Kopf und steckte mir ein Stück Speck in den Mund.


    „Es ist perfekt.“


    Dafür schenkte Aphros mir ein breites Lächeln. Nachdem ich alles restlos aufgegessen hatte, seufzte ich glücklich und ließ mich wieder nach hinten fallen. Er stellte das Tablett auf den Boden und legte sich neben mich. Überrascht hielt ich den Atem an, als er sich zu mir drehte und anfing, mit einer meiner langen, schwarzen Haarsträhnen zu spielen.


    „Lilith?“


    „Ja?“


    Ich konnte meine Antwort selbst kaum verstehen, so leise und atemlos klang sie. Vorsichtig sah ich zu ihm und zuckte vor Schreck etwas zurück, als ich sah, wie nah er mir war. Gedankenverloren ließ er sanft meine Haare durch seine Finger gleiten. Sein Atem ging ruhig und gleichmäßig und roch immer noch so wunderbar süß wie beim ersten Mal, als ich ihn wahrgenommen hatte.


    „Hat es dir geschmeckt?“


    Diese banale Frage verwirrte mich völlig. Ich wollte schon lachen, als ich in seine Augen sah und verstand, dass es kein Witz sein sollte. Er meinte es ernst. Angestrengt runzelte ich die Stirn.


    „Die Eier waren etwas zu salzig und der Speck …“


    „Wirklich?“


    In seine Augen trat ein Ausdruck der Bestürzung. Ich schüttelte lachend den Kopf.


    „Natürlich nicht.“


    Plötzlich stürzte er sich auf mich und drückte mich auf das Bett. Mir blieb die Luft weg. Er saß auf meiner Hüfte und hielt meine beiden Arme über meinen Kopf fest. Dabei war sein Gesicht sehr nah an meinem.


    „Sag das noch mal.“


    Spielerisch grinste er mich an.


    „Du hast die Eier versalzen und …“


    In dem Moment ließ er einen meiner Arme los und kitzelte mich mit seiner nun freien Hand. Obwohl ich nun um mich schlagen konnte, war ich doch wehrlos. Sein Körpergewicht drückte mich nach unten, sodass ich mich nicht zur Seite drehen konnte. Ich lag hilflos um mich schlagend da und lachte. Meine Rippen taten schon weh und ich bekam keine Luft mehr.


    „Aphros … Bitte …“


    Erschöpft schnappte ich nach Luft.


    „Ich bin kitzlig …“


    Er hörte auf und sah mich grinsend an.


    „Hat dir das Essen geschmeckt?“


    Ich nickte übertrieben heftig.


    „Natürlich.“


    „Gut.“


    Er sah mich ganz ernst an und die Stimmung änderte sich schlagartig. Ich war fasziniert von seinen Augen und auch er schaute mich einfach an. Seine Pupillen hatten einen wundersamen, dunkellila Ton, durchzogen von hellblauen Streifen.

    Komisch, dass ich diese wunderschönen Linien nicht schon vorher bemerkt habe …

    Ich hatte das Gefühl, in ihnen versinken zu können. Sie blickten mich warm und liebevoll an. Mein Herz fing schneller zu schlagen an und ich atmete tief seinen aufregenden Duft ein. Er roch so süß und wunderbar.


    Hoffentlich dauert dieser Moment ewig.


    Doch in genau der Sekunde, als ich dies dachte, sprang er auf und ging zu dem Sofa an der Wand. Erschöpft ließ er sich in den roten Stoff fallen, stützte die Ellbogen auf seine Knie und schlug die Hände vor sein Gesicht. Die plötzliche Bewegungsfreiheit, das Fehlen seines Duftes und seiner wunderschönen Augen, all das verursachte einen harten Stich in meinem Herzen. Verwirrt sah ich ihn an. Tränen standen in meinen Augen. Hatte ich etwas falsch gemacht? Gerade noch fühlte ich mich wie im Himmel und nun war ich nur leer, verwirrt und verlassen.


    „Lilith …“

    Seine Stimme klang weit weg und gedämpft. Er kauerte sich noch immer auf dem Sofa zusammen.


    „Versteh bitte. Es geht nicht.“


    Wie versteinert saß ich da und versuchte zu begreifen, was er damit wohl gemeint haben könnte. Doch bevor ich einen klaren Gedanken fassen konnte, sprach er weiter.


    „Du bist wirklich ein wunderbarer Mensch.“


    Als er das Wort „Mensch“ aussprach, zog sich mein Herz schmerzhaft zusammen. Ich wusste, was nun kommen würde.


    „Es ist einfach so, dass … Sirenen und Menschen, das sollte noch nie sein. Ihr Menschen liebt uns nicht wegen unseres Charakters, sondern wegen unserer Schönheit, unserer Stimme. Doch genau dafür sind wir geschaffen. Wir sind dafür geschaffen, euch zu verführen, zu töten. Nicht um euch zu lieben.“


    Danach war es ganz still im Zimmer. Gedankenverloren starrte ich auf die weißen Vorhänge. Dahinter konnte man das ewige Licht erahnen, das die Stadt erleuchtete. Wieso hatte ich auch geglaubt, dass er mich liebte? Es war Wahnsinn gewesen. Wir hatten nur wenige Stunden miteinander verbracht. Vielleicht auch einen Tag, je nachdem, wie lange ich ohnmächtig gewesen war. Warum meine eigenen Gefühle für ihn so stark waren, wusste ich nicht. Vielleicht lag es wirklich nur daran, dass er eine Sirene war. Doch müsste ich dann nicht auch für die Anderen so stark empfinden?


    Du hast keine Anderen kennengelernt.


    Obwohl die leise Stimme in meinem Kopf recht hatte, wollte ich es nicht einsehen. Ich wollte ihn lieben.


    „Hast du Angst?“


    Seine klare Stimme wischte die traurigen Bilder fort. Verwirrt blickte ich ihn an. Er schaute mir direkt in die Augen und ich konnte die Besorgnis in seinem Blick erkennen.


    „Nein. Wovor?“


    Überrascht sah er mich an.


    „Ich habe dir gerade gesagt, dass wir Menschen töten.“


    Ich nickte stumm.


    „Das weiß ich doch.“


    Seltsamerweise empfand ich tatsächlich keine Angst. Ich hatte es schon vorher gewusst. Ich hatte es miterlebt. Ich hatte erlebt, wie er mich in den Tod locken wollte. Immerhin hatte er uns das Leben gerettet. Viktor und mir. Das hätte er nicht getan, wenn er böse wäre. Außerdem konnte ein so engelsgleiches Geschöpf nicht böse sein. Meine Gedanken drehten sich sinnlos im Kreis. Aphros ist böse. Er hat Menschen getötet. Er ist eine Sirene.


    Nein, ein Engel.


    Wieder die leise Stimme in meinem Kopf, doch diesmal war sie auf der Seite meines Herzens. Ein lautes Klopfen riss mich aus meiner wirren Gedankenschleife. Bevor ich reagieren konnte, hatte Aphros die Tür schon geöffnet. Stella betrat das Zimmer. Gefolgt von Viktor. Als er mich sah, kam er sofort zu mir und legte einen Arm um mich.


    „Alles in Ordnung? Du siehst ja richtig blass aus.“


    Ich fixierte die beiden Sirenen und nickte stumm. Aufmerksam versuchte ich zu lauschen, doch sie beredeten etwas in ihrer eigenen Sprache, das hieß, dass wir nichts mitbekommen sollten. Ob es schlechte Nachrichten gab? Ob sie doch böse waren? Würden sie uns jetzt verletzten? Oder vielleicht sogar töten? Ich versuchte, den schnellen Abfolgen der Sirenenworte zu folgen, doch es war hoffnungslos. Die Sprache erschien mir zu kompliziert, zu schnell, zu unverständlich. Sie verwendeten teilweise Laute, die ich noch nie in meinem Leben gehört hatte.


    „Lilith?“


    Viktor schüttelte mich sanft.


    „Was besprechen die?“


    Verwirrt sah ich Viktor in seine wunderschönen hellblauen Augen. Er schüttelte nur den Kopf.


    „Ich weiß es doch auch nicht.“


    Auf einmal stieß Stella einen leisen Schrei aus und drehte sich abrupt zu uns um.


    „Lilith, du wirst zu mir ziehen.“


    Fassungslos sah ich sie an. Doch sie schaute nur Viktor bedeutungsvoll in die Augen. Dieser nickte und ich sah verwirrt zwischen den beiden hin und her. Schließlich blieb mein Blick an Aphros hängen, welcher nur traurig auf den Boden starrte.


    „Was hat das zu bedeuten?“


    Meine Stimme klang nervös. Ärgerlich schüttelte ich Viktors Arm ab. Er sah mich nur mitleidig an.


    „Lilith, es ist besser, wenn du es noch nicht erfährst.“


    Empört starrte ich ihn an.


    „Wie bitte? Was nicht erfahren?“


    Aphros räusperte sich leise.


    „Viktor, sie sollte es wissen.“


    Er machte eine kurze Pause und holte tief Luft.


    „Es geht um eine uralte Geschichte. Es fing alles an, als die erste Sirene, Taja, hier ihre Stadt gründete und mein Vater …“


    „GENUG!“


    Stellas schriller Schrei verwirrte mich völlig und verursachte mir starke Kopfschmerzen. Mein Kopf dröhnte vom Widerhall ihrer durchdringenden Stimme.


    „Aphros, wenn es wirklich so ist, dann sag es ihr nicht! Es ist zu gefährlich.“


    Anschließend fügte sie noch etwas in der Sirenensprache hinzu. Ihr Bruder sah sie empört an.


    „Lilith ist nicht gefährlich!“


    Nun war ich noch verwirrter. Ich und gefährlich? Was war hier auf einmal los?


    „Lilith, wir sollten die beiden für einen Moment alleine lassen.“


    Viktor legte wieder einen Arm um mich und zog mich mit nach draußen.


    „Was hat das alles zu bedeuten?“


    Wütend stellte ich mich mit meinem Rücken zur Tür und starrte ihn an. Hinter mir tobte ein Streit und ich bereitete mich auf den vor, den ich nun gleich mit Viktor führen würde. Ich sah, wie Viktor tief Luft holte.


    „Du wirst es noch erfahren. Es gibt einfach Wissen, das dir nur schaden würde, verstehst du?“


    Ich schüttelte nur stur den Kopf. Ich verstand gar nichts. Er stieß einen leisen Seufzer aus. Hinter der Tür gab es einen lauten Knall, anscheinend war etwas zerbrochen.


    „Lilith, vertrau uns doch.“


    Er blickte mich flehend an.


    „Bitte.“


    „Warum weißt du so viel über Sirenen?“


    Herausfordernd sah ich zu ihm. So schnell würde ich nicht aufgeben. Nervös guckte Viktor auf den Boden.


    „Das ist eine lange Geschichte. Ich …“


    Plötzlich gab es einen weiteren Knall, viel lauter als der erste. Viktor sah unruhig auf die Tür hinter mir.


    „Ich habe Zeit.“


    Demonstrativ setzte ich mich auf den Boden und schaute erwartungsvoll zu ihm hoch. Er lächelte mir immerhin zu.


    „Lilith, das ist nicht der richtige Zeitpunkt.“


    Als er meinen wütenden Blick sah, sprach er hektisch weiter.


    „Glaub mir, ich werde es dir bald erzählen, aber im Moment geht es einfach nicht. Es hat mit meiner Vergangenheit zu tun.“


    Vergangenheit.


    Dieses Wort machte mich hellhörig. Niemand an Bord unseres Schiffes hatte etwas über Viktors Vergangenheit gewusst. Außer Roland, und der hatte geschwiegen wie ein Grab und würde nie wieder etwas sagen. Bei den Gedanken an Roland schluckte ich schwer. Wieso hatten wir ihn nicht retten können? Ich atmete tief durch, in der Hoffnung, so einen klaren Gedanken fassen zu können. Selbstsicher sah ich Viktor an.


    „Erzähl es mir jetzt.“


    Viktor schüttelte entschlossen den Kopf.


    „Nein.“


    Ich wollte gerade wütend etwas erwidern, als die Tür hinter mir aufflog und Stella herausstürmte.


    „Lilith, du kommst mit mir mit!“


    Ich stieß einen leisen Schmerzensschrei aus, als sie grob mein Handgelenk packte und mich nach oben riss. Sie ignorierte das aber völlig und schleifte mich mit sich den Gang entlang. Hilflos stolperte ich hinter ihr her.


    „Stella, warte!“


    Viktors panische Stimme schien schon erstaunlich weit entfernt. Ich hörte seine schnellen Schritte im Gang widerhallen. Sie wurden immer lauter. Doch die Sirene ließ sich davon nicht beeindrucken. Sie steigerte ihr Tempo sogar noch und verstärkte ihren Griff um mein Handgelenk.


    „Wo ist Aphros?“


    Es fiel mir schwer zu sprechen. Ich war vollkommen außer Atem. Im Gegensatz zu mir klang ihre Stimme normal und überhaupt nicht gehetzt.


    „Du wirst Aphros erst wieder sehen, wenn er vernünftig geworden ist.“


    Mein Herz zog sich schmerzhaft zusammen. Sie wollte mich von ihm fernhalten?


    „Warum?“


    Stella blieb abrupt stehen. Wenn sie mich nicht festgehalten hätte, wäre ich sicherlich hingefallen.


    „Lilith, es ist nicht so, dass ich was gegen dich habe, es ist wirklich einfach besser für uns alle, wenn du nicht gleich alles erfährst.“

    Ihre Stimme klang sanft und ruhig, aber trotzdem konnte sie mich nicht besänftigen.


    „Ich will wissen, was hier los ist!“

    Wütend riss ich meinen Arm von ihr los.


    „Lilith.“


    Viktor war endlich bei uns angekommen und rang nach Luft. Hilfesuchend sah ich ihn an.


    „Vertrau uns doch.“


    Seine unerwartete Loyalität zu Stella machte mich wütend. Er war also auch auf ihrer Seite. Sie hatte ihn in ihren Bann gezogen. Verzaubert. Aber mich würde sie nicht bekommen. Blitzschnell drehte ich mich in die Richtung, aus der wir eben gekommen waren, und rannte los.


    „Lilith, verdammt, sei vernünftig!“


    Viktor hastete sofort hinter mir her und holte mich nach wenigen Metern ein. Ich schlug wie wild um mich.


    „Lass mich los! Aphros!“


    „Lilith, er wird nicht kommen, verstehst du?“


    Ich schüttelte entsetzt den Kopf.


    „Lass mich, Viktor, sie hat dich verzaubert! Wach auf!“


    Langsam kamen mir die Tränen. War Viktor denn vollkommen durchgedreht? Warum ließ er mich nicht zu Aphros? Viktor lächelte mich verständnisvoll an.


    „Lilith, sie hat mich nicht verzaubert. Das kann sie gar nicht.“


    Verwundert hörte ich auf, um mich zu schlagen, und schaute ihn erwartungsvoll an.


    „Warum?“


    „Viktor, erzähl es ihr.“


    Stella war leise zu uns gekommen und legte nun eine Hand auf Viktors Schulter. Dieser starrte sie entgeistert an.


    „Stella, das geht nicht. Sie würde mir nicht mehr vertrauen.“


    Sie lachte leise.


    „Viktor, das tut sie doch jetzt schon nicht mehr.“


    Ich hasste es, wenn jemand von mir sprach, als wäre ich gar nicht anwesend. Doch wenigstens schien Stella dieses Mal auf meiner Seite zu sein. Viktor sah mich hilflos an.


    „Möchtest du es wirklich wissen?“


    Ich nickte wortlos. Viktor seufzte laut auf und ließ sich auf den Boden gleiten. Ich setzte mich ebenfalls hin. Stella nahm seine Hand und kuschelte sich eng an ihn. Verwirrt und gespannt sah ich die beiden an. Viktor holte tief Luft.


    „Also Lilith. Erst einmal sollte ich dir von den Problemen in dieser Welt erzählen. Es gibt nicht nur eine Sirenenstadt. Es gibt Tausende. Sie sind überall auf der Welt verstreut.“


    Ich horchte interessiert auf.


    „Es gibt also noch mehr solcher Städte?“


    Viktor nickte zustimmend.


    „Die zwei größten sind Pelagos und Banjir. Damals vor langer Zeit waren alle Städte noch miteinander verbunden. Es gab ein komplexes Tunnelsystem. Doch dann wurde Thex…“

    Unsicher sah er zu Stella. Sie schüttelte nur den Kopf. Viktor nickte und erzählte weiter.


    „Ich kann dir leider nicht erzählen, warum und wie, aber Taja konnte ihrem Volk nicht mehr helfen.“


    Wütend sah ich Stella an.


    „Warum kannst du es mir nicht erzählen?“


    „Es würde unser Ende bedeuten.“


    Ihre einfachen Worte ließen keinen Widerspruch zu, auch wenn ich nicht verstand, was sie damit meinte. Viktor fuhr ungerührt fort.


    „Duran war der Herrscher über Pelagos und Danos über Banjir. Auch heute herrschen sie noch, Duran hast du ja bereits kennengelernt.“


    Er sah mich forschend an. Ich nickte.


    „Und Danos ist sein Zwillingsbruder.“


    Ein eiskalter Schauer lief mir über den Rücken. Duran alleine machte mir Angst. Die Vorstellung, dass es ihn zweimal gab, machte mir schwer zu schaffen.


    „Die beiden Städte wuchsen und gediehen unter ihrer Herrschaft. Doch dann kam der Tag, als Durans Frau tot aufgefunden wurde und einige behaupteten, dass sie gesehen hatten, wie ein Diener Danos’ sie tötete. Duran war rasend vor Wut und anstatt zu reden, griff er direkt an. Dabei wurden die Tunnelsysteme, die die beiden Städte verbunden hatten, fast komplett zerstört.“


    Verwirrt schüttelte ich den Kopf.


    „Viktor, die Geschichte ist zwar interessant, doch was hat das mit dir zu tun?“


    Er holte tief Luft.


    „Ich diente damals unter Danos und zog für ihn in die Schlacht. Als ich verwundet wurde, konnte ich mich geradeso in einen Hauseingang schleppen. Dort brach ich leblos zusammen.“


    „Und dann habe ich ihn gefunden.“


    Stella schaute liebevoll zu ihm hin.


    „Ich wusste nicht, dass er ein Feind war, und nahm ihn in dem Irrglauben, dass er unserer Armee angehörte, mit ins Schloss. Ich fand ihn auf Anhieb sympathisch und pflegte ihn dort gesund.“


    Viktor fiel ihr ins Wort.


    „Als ich wieder bei Kräften war, wusste ich nicht, was ich tun sollte. Einerseits fand ich Stella wunderschön und nett, doch andererseits konnte ich meinen König nicht enttäuschen. Wir kamen uns immer näher und irgendwann hielt ich es nicht mehr aus. Ich konnte sie einfach nicht belügen. Also erzählte ich ihr, dass ich ein Feind war. Da ich Stella jedoch inzwischen über alles liebte, schlug ich ihr vor, dass wir zusammen weglaufen sollten. Stella willigte sofort ein. Unglücklicherweise wurde unser Gespräch belauscht und noch in derselben Stunde wurde ich festgenommen und in den Kerker geworfen. Duran beschloss, mich an Land zu schicken und mir all meine Sirenenfähigkeiten zu nehmen.“


    Er brach ab und schauderte. Anscheinend fand er den Gedanken daran noch immer grauenvoll. Mitleid für ihn überwältigte mich. Auch Stella sah zu Boden und kämpfte mit den Tränen. Doch schließlich fand Viktor seine Stimme wieder und fuhr fort:


    „Ich verlor also meine magische Anziehungskraft, meine Stimme, meinen Gesang. Doch das Schlimmste war, dass ich meine große Liebe verlor. Ohne die Fähigkeit, unter Wasser atmen zu können, hatte ich keine Chance, Stella je wiederzusehen. Es brach mir fast das Herz. Also beschloss ich, Seefahrer zu werden, in der Hoffnung, ihr zufällig zu begegnen. Das Glück war wohl auf meiner Seite.“


    Liebevoll streichelte er ihre Hand.


    „Aber warum wolltest du dann unbedingt umkehren, als du wusstest, dass wir auf die Sirenen zusteuern?“


    Er lächelte.


    „Weil ich nicht wollte, dass ihr alle meinetwegen euer Leben geben müsst. Doch Roland war es wichtiger, dass ich meine große Liebe wiederfinde. Dafür ist er sogar gestorben.“


    Sein Lächeln wurde etwas wehmütiger. Auf einmal sah ich Roland in einem ganz anderen Licht. Er hatte Viktors Glück über sein eigenes Leben gestellt.


    „Roland wusste also von deiner Geschichte?“


    Viktor nickte.


    „Er war derjenige, der mich ohnmächtig am Strand fand und gesund pflegte. Aus lauter Dankbarkeit erzählte ich ihm meine Geschichte, doch er meinte, ich solle sie bloß keinem erzählen. Die Leute könnten mich verachten, sagte er. Wahrscheinlich hatte er recht.“


    Ich versuchte, die Informationen zu ordnen.


    „Du warst also eine Sirene?“


    Er nickte unglücklich.


    „Wie kannst du wieder eine Sirene werden?“


    Ich war fest entschlossen, alles zu tun, um ihm zu helfen.


    „Nur mein Vater kann ihm seine Kräfte zurückgeben.“


    Stellas Stimme klang hasserfüllt.


    „Und das tut er nicht?“


    „Nein, er will nicht, dass ich einen Feind heirate. Zudem kann ein Mensch hier nicht lange überleben. Er wäre zu vielen Sirenen ausgesetzt. Sie alle könnten über ihn bestimmen.“


    Verständnislos sah ich sie an.


    „Ihr habt doch gesagt, dass du Viktor nicht beeinflussen kannst.“


    Viktor nickte bekräftigend.


    „Sie kann mich nicht beeinflussen, Lilith. Sie kann es einfach nicht. Aber nur, weil sie es mir nicht antun möchte, verstehst du? Ihre Gefühle befehlen ihr, mich nicht zu beeinflussen.“


    Irgendwie klang es logisch und unlogisch zugleich. Stella liebte Viktor also wirklich und konnte ihm deshalb nichts antun. Doch andererseits war sie eine Sirene. Aphros hatte doch behauptet, dass Sirenen keine Menschen lieben könnten. Oder hatte er das nur auf sich selbst bezogen? Oder konnte er einfach mich nicht lieben?


    „Und was ist mit Aphros?“


    „Er würde dir einfach Dinge erzählen, die du nicht wissen solltest. Es würde unser Ende bedeuten. Du bist wichtig für uns, verstehst du?“


    Stella sah mich entschuldigend an. Allmählich wusste ich nicht mehr, wer nun böse war.


    „Aphros will mir also Dinge erzählen, die mir schaden?“


    Viktor und Stella nickten gleichzeitig.


    „Dann werde ich ihm wohl erst mal aus dem Weg gehen, richtig?“


    Wieder nickten sie. Mein Herz tat bei dem Gedanken weh, dass Aphros so nah und so unerreichbar war, doch mein Verstand sagte mir, dass es wohl das Beste für mich war. Ab jetzt würde ich nur noch Viktor vertrauen und meine Gefühle erst einmal ignorieren.

  


  
    Achtes Kapitel


    



    Die nächsten Tage teilte ich mir mit Stella ein Zimmer und verließ es nur, um mich zu waschen und die Toilette zu benutzen. Ihr Zimmer war genau wie das von Aphros eingerichtet, vielleicht war es auch ein bisschen größer.


    Durch das Fenster konnte man direkt auf den Marktplatz blicken, der nicht weit entfernt vom Schloss lag. Die meiste Zeit saß ich vor dem Fenster und versuchte, Bücher über die Geschichte der Sirenen zu entziffern. Sie hatten eine eigenartige Schrift, die fast nur aus Punkten und Strichen bestand. Manchmal nahm sich Stella die Zeit, mir etwas vorzulesen. Doch viel zu oft war sie mit Viktor in Pelagos unterwegs und ich saß mit den Büchern und etwas Papier vor ihrem großen Fenster und beobachtete das Treiben in der Stadt.


    Als ich dort wieder einmal mit einem aufgeschlagenen Buch im Schoß saß und reglos auf die Buchstaben starrte, in der Hoffnung, dass sie mir ihr Geheimnis offenbaren würden, hatte ich auf einmal das Gefühl, diese Buchstaben und die Geschichte, die sie mir erzählten, zu kennen. Doch sobald ich anfing, mich darauf zu konzentrieren, war das Gefühl wieder verschwunden und ich sah nur Punkte und Striche vor mir. Krampfhaft versuchte ich, mich an die Handlung zu erinnern. Es hatte irgendetwas mit einer Königin zu tun, die gestürzt wurde.


    „Lilith?“


    Ich drehte mich um und erstarrte. Aphros stand in der Tür und sah mich flehend an.


    „Es tut mir alles so leid.“


    Plötzlich fiel sein Blick auf das Buch in meinem Schoß. Blitzschnell war er bei mir und riss es an sich. Verwirrt sah ich ihn an.


    „Was soll das?“


    „Lilith, ich habe eingesehen, dass ich es vor dir geheim halten muss. Dieses Buch enthält genau die Geschichte, die du nicht wissen darfst!“


    Ich erkannte die Panik in seinen Augen.


    „Aphros, was ist denn auf einmal mit dir los?“


    „Lilith, dieses Buch ist tabu für dich, verstehst du?“


    Ich nickte verwirrt.


    „Aphros, ich kann das doch sowieso nicht lesen …“


    „Dann versuch es auch nicht!“


    Wütend schleuderte er das Buch zur Tür.


    „Lilith, ich muss dich beschützen. Wo ist Stella? Warum lässt sie dich allein?“


    „Sie ist gerade mit Viktor im Garten.“


    Aphros knurrte leise.


    „Dieser Menschenjunge bringt nichts als Ärger. Mein Vater hatte recht, ihn an Land zu schicken.“


    Ich erstarrte vor Schreck. Auf einmal machte Aphros mir Angst. Er war nicht mehr die Person, die ich so verehrt hatte.


    „Aphros, beruhige dich.“


    Er packte mich an den Armen und zog mich nach oben.


    „Ich kann mich nicht beruhigen. Lilith, du bist in ernsthafter Gefahr, wenn du die Geschichte erfährst. Wenn sie dir jemand erzählen will, hör auf keinen Fall hin, verstehst du?“


    Er schüttelte mich heftig.


    „Auf keinen Fall!“


    „Aphros, du tust mir weh!“


    Überrascht und geschockt sah er mich an und ließ los.


    „Es … es tut mir leid. Ich habe die Kontrolle über mich verloren. Ich mache mir doch nur Sorgen um dich, verstehst du?“


    Ich wich einen Schritt zurück.


    „Du machst mir Angst.“


    Die Worte kamen aus meinem Mund, ohne dass ich es wollte. Sie schienen ihn hart zu treffen. Ich konnte sehen, wie sein innerer Widerstand nachgab und er in sich zusammensank. Plötzlich war er wieder die Person, die ich so schätzte. Ich konnte ihm einfach nicht böse sein. Er wollte mich schließlich wirklich nur beschützen. Mein Verstand wusste, dass er mich wohl wieder in seinen Bann geschlagen hatte, doch meinem Herzen war das egal. Hauptsache, Aphros war wieder da. Mein Aphros. Glücklich ging ich auf ihn zu und umarmte ihn. Er stand nur verwirrt da und schloss sanft die Arme um mich. Ich atmete tief ein und genoss seinen wunderbaren, süßen Duft.


    „Lilith, ich sollte das nicht tun.“


    Seine sanft flüsternde Stimme jagte einen wohligen Schauer über meinen Rücken.


    „Wieso?“


    Auch ich flüsterte, um den Moment nicht zu zerstören. Ich hatte das Gefühl, dass jedes laute Geräusch mich aus diesem wundervollen Traum reißen würde.


    „Weil es sich nicht gehört. Mein Vater könnte dich wegschicken.“


    „Wieso sollte er?“


    „Weil du ein Mensch bist. Ein Mensch, der uns gefährlich werden könnte.“


    „Aphros, ich könnte dir nie etwas antun.“


    Ich streichelte sanft über seinen Rücken.


    „Genug jetzt.“


    Er schob mich behutsam von sich, legte seine Hand unter mein Kinn und drückte es sanft nach oben.


    „Du bist etwas ganz Besonderes. Bitte merke dir: Nur weil Duran mein Vater ist, heißt das nicht, dass er gut ist. Wenn der Zeitpunkt gekommen ist, tu das Richtige für alle. Auch wenn es Opfer bringt, verstanden?“


    Überrascht bemerkte ich, dass er Tränen in den Augen hatte.


    „Aphros, was ist los?“


    Er schüttelte nur leicht den Kopf und sah mir weiterhin tief in die Augen. Ich sah, wie ein kleiner Tropfen seine Wange hinunterlief. Sanft wischte ich sie mit meiner Hand weg.


    „Nicht weinen.“


    Dann kam noch eine Träne und noch eine. Hilflos stand ich da und sah zu, wie der Mann meiner Träume todunglücklich war.


    „Hör bitte auf.“


    Es machte mich fast wahnsinnig, dass er kein Wort sagte. Langsam kamen auch mir die Tränen.


    „Ich habe dir wehgetan.“


    Seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.


    „Ich werde dir wehtun.“


    Verständnislos schaute ich in seine violetten Augen.


    „Nein, das wirst du nicht.“


    Er nickte heftig und brach dann endgültig in Tränen aus. Kraftlos sank er auf den Boden und ich kniete mich neben ihn.


    „Aphros verdammt, was ist mit dir los?“


    Doch er sagte immer noch nichts. Schließlich stand er auf, drehte sich um und ging zur Tür.


    Vollkommen überrascht saß ich auf dem Boden und sah ihm nach. Er hob das Buch auf, das neben der Tür lag, und drehte sich nicht mehr zu mir um.


    



    Als Stella mit Viktor in das Zimmer trat, saß ich immer noch am Boden. Die Zwei schauten mich besorgt an.


    „Lilith, was ist geschehen?“


    Stella kniete sich zu mir.


    „Warum weinst du?“


    „Aphros war da.“


    Mir war noch nicht aufgefallen, dass ich weinte, doch jetzt, da Stella es sagte, spürte ich die heißen Tränen in meinem Gesicht.


    „Was hat er gesagt?“


    Sie hörte sich wütend an.


    „Hat er dir etwas erzählt?“


    Ich schüttelte den Kopf.


    „Nein … Er hat sich entschuldigt und mein Buch mitgenommen und … er hat geweint.“


    Bei dem Gedanken an seinen traurigen Blick überfiel mich wieder Hilflosigkeit. Auch Stella sah verwirrt aus.


    „Warum hat er geweint?“


    „Ich weiß es nicht.“


    Ich sah sie verzweifelt an.


    „Ich weiß es nicht. Er meinte, er hätte mir wehgetan und er würde mir wehtun. Aber das stimmt doch gar nicht.“


    Stellas Blick wurde panisch.


    „Viktor. Er war bei der Seherin.“


    Ich hörte, wie der Menschenjunge entsetzt Luft holte. Verwirrt sah ich die beiden an.


    „Wo war er?“


    „Bei der Seherin. Sie ist eine Sirene, die in die Zukunft blicken kann.“


    Viktor sah Stella beschwichtigend an.


    „Allerdings stimmen ihre Vorsehungen nicht immer.“


    Stella lachte hysterisch auf.


    „Ihre Vorsehungen haben bis jetzt nur einmal versagt. Wenn sie Recht hat, wird Aphros Lilith verletzen und dann …“


    „Stella, beruhige dich. Wir werden erst einmal mit Aphros reden und ihn fragen, was genau sie gesagt hat. Vielleicht ist es harmloser, als wir denken.“


    Stella nickte wenig überzeugt.


    „Lilith, Es tut mir leid, dass wir nicht da waren.“


    Sie streichelte sanft über meine Wange.


    „Wir werden so schnell wie möglich mit meinem Bruder reden. Versprochen.“


    Ich stand auf und fiel ihr um den Hals.


    „Danke, Stella. Ich habe dich am Anfang vollkommen falsch eingeschätzt. Ich bin dir so dankbar für alles, was du für mich getan hast. Du hast mir in den letzten Tagen sehr geholfen.“


    Sie lächelte mich hilflos an und streichelte mir zaghaft über den Rücken.


    „Ist schon in Ordnung.“


    „Nichts ist in Ordnung, Stella. Er hat Lilith total verwirrt. Ich möchte jetzt mit ihm reden. Sofort!“


    Viktor lief aufgebracht im Zimmer hin und her. Bei seinem Anblick musste ich grinsen. Anscheinend hatte er die alte Angewohnheit, mich beschützen zu wollen, noch nicht abgelegt.


    „Er war bei der Seherin und er weiß etwas über unsere Zukunft. Er weiß etwas über Liliths Zukunft!“


    Stella nickte zustimmend.


    „Es war unklug von ihm, zur Seherin zu gehen. Doch noch unkluger war es, seine Erkenntnisse Lilith teilweise anzudeuten. Vielleicht war er auch einfach emotional aufgewühlt. Ich werde ihn nie richtig verstehen können.“


    „Stella, du verstehst mich gerade auch nicht. Ich möchte, dass er sich von Lilith fernhält.“


    Sie sah ihn ungläubig an.


    „Gerade hast du noch gesagt, dass die Prophezeiungen nicht immer eintreffen.“


    „Das ist ja auch so. Trotzdem verwirrt er sie mit seinem Gefühlschaos. Denkst du nicht, es ist schon genug für sie, dass sie sich in einer vollkommen neuen Welt zurechtfinden muss?“


    Wütend ging ich auf ihn zu.


    „Viktor, jetzt reicht es mir aber. Rede nicht so, als wäre ich gar nicht da. Ich kann selber entscheiden, was zu viel für mich ist und was nicht. Ich möchte mit Aphros reden. Ich muss wissen, was er mir mit seinem Besuch sagen wollte.“


    Er funkelte mich böse an, doch Stella nickte zustimmend.


    „Viktor, ich denke, sie hat recht. Sie muss mit ihm reden. Nicht wir. Es ist eine Sache zwischen ihnen.“


    Dafür strafte er auch sie mit einem bösen Blick.


    „Stella, wieso hast du deine Meinung so schnell geändert? Vorhin hast du noch gesagt, dass …“


    „Ich weiß, was ich gesagt habe“, unterbrach sie ihn abrupt.


    „Aber auch du hast deine Meinung anscheinend geändert. Versteh doch, Viktor, dass es um ihre Gefühle geht. Keiner sollte sich da einmischen.“


    Er stimmte halbherzig zu.


    „Aber ich möchte in ihrer Nähe bleiben, verstanden?“


    Ich brummte widerwillig. Auch Stella sah ihn skeptisch an.


    „Du mischst dich nicht ein, versprochen?“


    „Wenn er sie verzaubern will, werde ich mich sofort einmischen!“


    Nachdem ich eingewilligt hatte, dass er mir im Notfall zur Hilfe kommen konnte, war er halbwegs besänftigt, wollte mich aber dennoch erst am nächsten Morgen zu Aphros lassen. Wann auch immer der nächste Morgen in dieser zeitlosen Welt sein würde.


    „Ich denke, wir sollten ihm etwas Zeit lassen und auch du solltest dich noch etwas ausruhen. Ich weiß nicht, wie er reagieren wird.“


    Das ganze Durcheinander der Gefühle hatte mich wirklich sehr ermüdet und ich kroch dankbar in das große Himmelbett. Stella setzte sich auf das Sofa und auch Viktor gesellte sich zu ihr, nicht bereit, mich auch nur einen Moment aus den Augen zu lassen. Doch ganz gleich wie müde ich war, die Gewissheit, beobachtet zu werden, hielt mich wach. Unruhig wälzte ich mich hin und her, in der Hoffnung, doch noch einzuschlafen.


    Irgendwann hörte ich, wie Stella und Viktor leise den Raum verließen. Anscheinend hatten sie endlich begriffen, dass mich ihre ständige Überwachung nervös machte. Allerdings hörte ich sie kurze Zeit später vor der Tür reden. Sie hatten es sich wohl dort gemütlich gemacht. Ich lachte leise in mich hinein. Ihre Fürsorge rührte mich. Nach einiger Zeit allein in Stellas Zimmer schaffte ich es endlich, in die unruhige Traumwelt einzutauchen.


    



    Ich schwamm mit Stella durch das endlose Meer. Als ich an mir hinunterblickte, konnte ich eine goldene Schwanzflosse erkennen. Anscheinend war ich auch eine Sirene. Irgendwie verwunderte mich das nicht. Wir schwammen sehr schnell, denn wir mussten irgendetwas erreichen. Ich wusste nicht genau was, aber ich wusste, dass es für alle sehr wichtig war. So schnell wie möglich schwang ich meine goldene Schwanzflosse auf und ab, um mit Stella mithalten zu können. Das Wasser rauschte an mir vorbei und wir waren ganz allein im blauen, endlosen Ozean. Plötzlich verschwand sie und ich schwebte allein in undurchdringlicher Dunkelheit.


    „Stella!“


    Panisch schaute ich mich um, in der Hoffnung, sie noch zu finden. Doch ich sah nur ein blaues Licht in der Ferne leuchten. Es war so hell, dass ich die Hände schützend vor meine Augen halten musste. Verzweifelt versuchte ich, das Licht zu erreichen, doch unerklärlicherweise hatte ich wieder Beine und fiel hin. Inzwischen war das Leuchten etwas näher gekommen. Unbeholfen rappelte ich mich auf und ging einen kleinen Schritt auf das Licht zu.


    „Lilith.“


    Eine wunderbare Stimme erfüllte die Dunkelheit. Sie kam mir unglaublich bekannt vor und doch fürchtete ich mich vor ihr.


    „Lilith, hilf mir.“


    Ich wollte sprechen, doch ich schaffte es einfach nicht. Mein Mund fühlte sich trocken an. Das Licht entfernte sich wieder von mir.


    „Hilf mir, Lilith.“


    Mein Herz zog sich schmerzhaft zusammen. Das Licht hatte Schmerzen und ich fühlte mich ihm verbunden und wollte ihm deswegen unbedingt beistehen.


    Hilflos rannte ich ihm hinterher, doch es war zu schnell. Ich glaubte gerade, es einzuholen, als ich plötzlich den Boden unter den Füßen verlor und fiel. Das Licht verschwand aus meinem Blickfeld und in der Finsternis konnte ich nichts erkennen. Der Wind schwirrte an meinen Ohren vorbei und ich fühlte mich seltsam befreit. Allmählich wurde es jedoch heller und ich konnte graue Steinwände erkennen und den Boden, der immer schneller auf mich zuraste. Ich wollte schreien, doch immer noch fand ich meine Stimme nicht. Schützend hielt ich meinen Arm vor mein Gesicht, doch kurz vor dem tödlichen Aufprall schreckte ich mit einem lauten Schrei aus dem Alptraum hoch.


    



    Ich setzte mich hin und schlang die Arme um meinen zitternden Körper.


    „Lilith, ist alles in Ordnung?“


    Viktor stieß alarmiert die Tür auf, rannte zu mir und nahm mich in den Arm. Ich nickte abwesend.


    „Es war nur ein Alptraum.“


    Stella lehnte in der Tür und sah mich besorgt an.


    „Möchtest du weiterschlafen?“


    Hektisch schüttelte ich den Kopf.


    „Nein, ich möchte zu Aphros.“


    Sie nickte verständnisvoll. Schnell schwang ich meine Beine über die Bettkante und stand auf. Viktor hielt mich an einem Arm fest.


    „Muss das wirklich sein?“


    Genervt riss ich mich los, ohne eine Antwort zu geben, und ging zu Stella. Sie nahm meine Hand und wir schritten langsam den Gang entlang. Nervös kaute ich auf meiner Unterlippe herum und dachte über das bevorstehende Treffen nach. Wenn er mich nun gar nicht mehr sehen wollte? Geistesabwesend betrachtete ich die alten Steinwände. Wie lange sie wohl schon existieren? Als Stella abrupt stehen blieb, wurde ich aus meinen Träumen gerissen. Verwirrt betrachtete ich die Sirene, die vor Aphros’ Tür stand. Er trug eine glänzende Rüstung und war gut zwanzig Zentimeter größer als ich. In seiner linken Hand hielt er einen langen Speer, seine rechte hatte er auf die Schwertscheide gelegt, die an seiner linken Seite baumelte. Bestimmt ließ er den Speer schräg zur Seite fallen, sodass der Durchgang unmöglich war.


    „Aphros möchte nicht gestört werden.“


    Stella lächelte ihn mild an.


    „Ich denke, wir haben die Erlaubnis, ihn zu stören. Wenn Sie uns nun bitte durchlassen würden.“


    Sie wollte sich an dem Speer vorbeiducken, um an die Tür zu klopfen, doch der Wachmann stieß sie grob zur Seite.


    „Er hat gesagt, dass vor allem seine Schwester nicht zu ihm darf.“


    Ich konnte sehen, wie bei seinen Worten Stellas Gesicht rot wurde vor Wut. Sie schnappte schockiert nach Luft, fing sich jedoch gleich wieder.


    „Aber Lilith möchte er bestimmt sehen.“


    Als der Wachmann mich musterte und nachdenklich nickte, wollte ich gleich anklopfen, jedoch stieß er auch mich grob zurück.


    „Er hat gesagt, er möchte Sie heute Abend auf dem Ball sehen und nicht früher.“


    Stella stieß ein wütendes Fauchen aus und drehte sich beleidigt um.


    „Komm, Lilith, wir gehen.“


    Schnell eilte ich ihr hinterher.


    „Was für ein Ball?“


    Doch anstatt zu antworten, ging sie immer schneller. Auf halbem Weg trafen wir Viktor, der uns verwirrt ansah. Stella sauste einfach an ihm vorbei, ich sah ihn entschuldigend an, rannte ihr allerdings nach. Viktor blieb wie angewurzelt stehen und starrte uns hinterher. Nach wenigen Metern bog Stella in einen Seitengang ein. Schließlich kam sie vor einer großen, dunkelbraunen Holztür zum Stehen. Ich hörte, wie sie vor sich hinmurmelte.


    „Er ist unglaublich. Nicht mal Bescheid sagen kann er. Ich hatte es völlig vergessen.“


    Mit einer fließenden Bewegung und ohne Anstrengung öffnete sie die schwere Tür, die elegant nach hinten aufschwang. Ungläubig betrachtete ich den Raum dahinter, und als Stella eintrat, folgte ich ihr eilig.


    Der Raum war riesengroß und überall hingen wunderschöne Kleider an den Wänden. In der Mitte stand ein Podest, auf welchem verschiedene Schuhe aufgebaut waren. Es gab alles. Über einfache Sandalen bis zu den aufwändigsten Schuhen mit Absätzen. Als ich meinen Blick wieder über die Kleider gleiten ließ, war ich vollkommen überwältigt. Es waren die schönsten Gewänder, die ich jemals gesehen hatte. Ich wusste nicht genau, ob und wenn ja, nach welchem Prinzip, sie sortiert waren. Für mich schienen sie ohne jedes System im Raum zu hängen, um jedem zu zeigen, wie wunderbar sie waren. Ehrfürchtig betrachtete ich ein dunkelblaues Kleid, welches aus Satin gemacht zu sein schien, da seine glatte Oberfläche das Licht reflektierte, sodass es wunderbar glänzte. Langsam ging ich zu diesem Kleid und berührte sanft seinen Stoff. Es fühlte sich weich an und schmiegte sich schmeichelnd an meine Finger. Die Taille war sehr eng geschnitten und es hatte einen tiefen, spitzen Ausschnitt. Der Rücken war frei, wurde lediglich von ein paar schwarzen Bändern zusammengehalten.


    „Gefällt es dir?“


    Stella stand hinter mir und betrachtete mich grinsend.


    „Ja, sehr.“


    Sie nahm das Kleid von seinem Bügel und hielt es mir hin. Verwirrt sah ich sie an. Sie drückte es mir in die Hand und grinste erneut.


    „Probier es an. Du musst auf dem Ball schließlich gut aussehen.“


    Unbeholfen guckte ich sie an. Lächelnd schob sie mich sanft in Richtung einer Tür.


    „Dahinter ist der Umkleideraum. Beeil dich aber bitte. Schließlich brauchst du auch noch passende Schuhe und eine neue Frisur.“


    Ich öffnete unsicher die Tür und betrachtete den Raum dahinter. Überall an den Wänden waren Spiegel aufgestellt, sodass man sich von allen Seiten betrachten konnte. Schnell schlüpfte ich hinein und zog meine Klamotten aus. Ehrfürchtig ließ ich mir das Kleid über den Kopf gleiten. Es schmiegte sich wunderbar an meinen Körper an. Der Stoff war behaglich und angenehm kühl. Ich wollte keinen Blick in die Spiegel werfen, da es mich nur deprimiert hätte zu sehen, wie hässlich ich im Gegensatz zu diesem wunderbaren Kleid aussah.


    Vorsichtig steckte ich meinen Kopf aus der Tür. Inzwischen war Viktor uns hinterhergekommen und stand nun lächelnd neben Stella.


    Als sie mich aufmunternd ansah, trat ich einen Schritt heraus und machte mich darauf gefasst, dass sie mir das Kleid sofort wieder entriss. Doch das Gegenteil war der Fall. Viktor holte überrascht Luft und Stella pfiff anerkennend. Nun traute ich mich auch, mich umzudrehen, um in den Spiegel zu schauen. Mir blieb bei dem Anblick erstaunt die Luft weg. Das Kleid sah, wenn ich das so sagen durfte, umwerfend an mir aus. Es schmeichelte meiner Figur und auch der Ausschnitt schien nicht so tief, wie erwartet. An der Oberfläche würde vermutlich dennoch niemand so etwas tragen, denn es war freizügiger, als es sich eigentlich für eine vornehme Dame geziemte. Offensichtlich hatten Sirenen eine andere Vorstellung von Sitte und Scham.

    Fasziniert von mir selbst, drehte ich mich langsam um. Auch am Rücken sah das Kleid fantastisch aus. Wenn meine Mutter mich so sehen könnte, wäre sie vermutlich nicht so begeistert, da dieser Stil nicht ihren konservativen Vorstellungen entsprach.


    Ich drehte mich noch einmal begeistert um mich selbst und blieb dann gegenüber von Viktor und Stella stehen. Der Menschenjunge ergriff als Erster grinsend das Wort.


    „Lilith, du siehst umwerfend aus. Genau dieses Kleid musst du heute tragen.“


    Stella nickte zustimmend und ich warf noch einmal einen neugierigen Blick in den Spiegel. Irgendwie konnte ich nicht glauben, dass ich so fantastisch aussah.


    „Du brauchst noch Schuhe.“


    Als ich mich zu Stella umdrehte, war sie schon auf dem Weg zur Raummitte, um mir von dem Podest welche zu holen. Zuerst kam sie mit einem Paar hellblauer Sandalen zurück. Neugierig betrachtete ich das Material, ich hatte noch nie blaue Schuhe gesehen. Die Meisten in meinem alten Dorf hatten keine Schuhe, und wenn sie welche hatten, dann waren sie normalerweise braun oder schwarz. Die Sirene drückte mir die Sandalen in die Hand und ich fuhr sanft mit meinen Fingern über die Riemen. Sie fühlten sich merkwürdigerweise nicht nach Stoff, sondern eher nach Leder an. Unsicher hielt ich eine Sandale hoch und untersuchte sie gründlich. Mir war nicht bekannt, dass es hellblaues Leder gab. Als ich merkte, dass Stella mich verwirrt anschaute, zog ich schnell die Sandalen an und betrachtete sie im Spiegel. Obwohl sie wunderschön aussahen, passten sie nicht wirklich zu dem Kleid. Auch Stella schien dieser Meinung zu sein, denn sie schüttelte sofort den Kopf und lief wieder zu dem Podest. Dieses Mal brachte sie mir ein Paar dunkelblauer Sandalen, die hinten einen leichten Absatz hatten. Doch sobald ich sie angezogen hatte und aufstehen wollte, um sie im Spiegel zu begutachten, stand Stella schon mit einem Paar silberner Sandalen vor mir. Sie bestanden aus wenigen Riemchen und hatten glücklicherweise keinen Absatz. Unsicher zog ich die Schuhe an. Als ich aufstand, grinste Stella mich an.


    „Perfekt!“


    Sie nahm mich an der Hand und zog mich hinter sich den Gang entlang.


    „Stella, findest du das Kleid nicht etwas zu entblößend?“


    Sie lachte leise.


    „Für uns Sirenen ist das viel Stoff. Denk doch daran, wenn wir in unserer Sirenengestalt umherschwimmen, haben wir noch viel weniger an.“


    Ich erinnerte mich an die spärlichen Lederfetzen, die ihre Brüste bedeckt hatten, und nickte geistesabwesend.


    „Und diese Schuhe? Aus was sind sie gemacht?“


    „Aus Leder natürlich.“


    „Silbernes Leder?“


    Ungläubig sah ich sie an, während sie sich nicht einmal umdrehte, sondern einfach weiterlief.


    „Nein, das Leder ist braun. Unsere Schmiede haben die Schuhe versilbert. Wir haben eine wunderbare Methode entdeckt, sie ist noch ganz neu.“


    „Versilberte Schuhe?“


    Sie nickte zustimmend.


    „Ich werde mich jetzt um deine Haare kümmern. Sie werden fantastisch aussehen.“


    Ein mulmiges Gefühl breitete sich in meinem Magen aus. Ich hatte es noch nie leiden können, wenn jemand etwas mit meinen Haaren machte. Lang und offen gefielen sie mir am besten. Stella bog abrupt nach rechts ab und schleifte mich mit sich. Wir waren in einem kleinen Raum gelandet, in dem sich nichts außer einem braunen Stuhl, der vor einem Spiegel stand, und einem kleinen Schrank befand. Beides sah sehr verstaubt und ungenutzt aus.


    „Stella, sind wir hier auch richtig?“


    Unsicher sah ich sie an, doch sie schob mich Richtung Stuhl und ich setzte mich ergeben, nachdem Stella sorgfältig den Dreck mit einem Tuch beseitigt hatte.


    „Muscheln, Perlen, Silber …“


    Stella untersuchte den kleinen Schrank und murmelte dabei vor sich hin. Nervös betrachtete ich mich im Spiegel.


    „Eigentlich gefallen mir meine Haare so …“


    Doch sie ignorierte mich weiterhin und fing nun an, fröhlich zu pfeifen. Schließlich drehte sie sich zu mir um und ich konnte sehen, dass ihre Ausbeute sehr reichlich war. Sie hielt eine Schachtel voll kleiner, weißer, glänzender Perlen in der einen und eine voll Silberhaarschmuck in der anderen Hand. Dazwischen balancierte sie einen großen, hölzernen Kamm. Sie kam grinsend auf mich zu und stellte die wertvollen Sachen neben sich auf den Boden.


    „Still halten, Lilith.“


    Ich kniff die Augen zusammen und schickte ein Stoßgebet zum Himmel. Das Einzige, was mich beruhigte, war der Umstand, dass ich keine Schere in ihrer Hand gesehen hatte. Ich versuchte, das Ziehen und Zerren an meinen Haaren zu ignorieren, doch das war gar nicht so leicht. Es fühlte sich an, als wollte Stella mir die Haare ausreißen. Aber ich hielt tapfer durch und traute mich nicht, auch nur ein einziges Mal die Augen zu öffnen. Schließlich tippte Stella mir auf die Schulter und ich öffnete verwirrt die Lider. Zuerst fiel mein Blick auf den Spiegel. Ich sah ein wunderschönes Mädchen mit einer perfekten Frisur, die mit Perlen verziert war. Außerdem saß ein wundervolles, silbernes Diadem auf ihren glänzenden, kunstvoll hochgesteckten, langen Haaren. Hinter dem Mädchen stand Stella und grinste mich an. Ich konnte nur schwer begreifen, dass ich dieses Mädchen sein sollte. Doch als ich meine Hand hob und das Mädchen es mir gleichtat, war ich mir sicher. Ich war diese Person im Spiegel und ich sah einfach atemberaubend aus. Glücklich stand ich auf und fiel Stella um den Hals.


    „Du bist eine Künstlerin!“


    Sie grinste mich an.


    „Und du bist wunderbares Material.“


    Irgendwie musste ich bei ihrem Vergleich schmunzeln. Vielleicht tat ich das auch nur, weil ich so unglaublich glücklich war.


    „Was ist das jetzt eigentlich für ein Ball?“


    Doch gerade als Stella mir antworten wollte, platzte Viktor herein.


    „Ihr könnt doch nicht immer einfach weglauf …“


    Als sein Blick auf mich fiel, stockte ihm der Atem. Selbstgefällig grinste ich ihn an. Er grinste schüchtern zurück. Überrascht genoss ich seine Bewunderung, die ich mir so oft gewünscht, aber nie bekommen hatte.


    „Lilith, was ist das für eine Kette?“


    Stella sah mich entgeistert an und ich fasste mir verwirrt an den Hals. Als ich die kleine, silberne Muschel spürte, lächelte ich liebevoll.


    „Das ist eine Kette von meinem Vater. Er hat sie damals meiner Mutter geschenkt, kurz bevor er zu seiner letzten Reise aufgebrochen ist. Er kam nie zurück. Meine Mutter hat sie mir geschenkt, damit ich immer etwas habe, um an sie zu denken.“


    Sie runzelte nachdenklich die Stirn.


    „Du solltest diese Kette beim Ball lieber nicht tragen.“


    Fragend sah ich sie an.


    „Lilith, ich kann es dir leider nicht erklären, vertrau mir einfach. Verstecke sie irgendwo in unserem Zimmer und sage niemandem, wo sie ist. Niemandem. Verstanden?“


    Ich nickte unsicher und nahm die Kette vorsichtig ab.


    „Und was ist das jetzt für ein Ball?“


    Als wir zurück zu unserem Zimmer liefen, traute ich mich, noch einmal nachzufragen, und diesmal antwortete Stella sofort.


    „Es ist der wichtigste Ball im ganzen Jahrzehnt. Alle zehn Jahre kommen die Könige aller Städte nach Pelagos, um dort die diplomatischen Beziehungen zu stärken und Handelsabkommen zu schließen. Nur Banjir ist nie dabei. Du kannst dir ja denken, warum. Nachdem sie alles Geschäftliche geregelt haben, wird ein großes Fest veranstaltet. Jeder König darf fünfzig Gefolgsleute mit sich bringen.“


    „Wie viele Könige gibt es denn?“


    Stella überlegte kurz.


    „Viele. Doch die meisten kommen nicht, da ihre Städte zu klein sind. Erwartet werden zehn Könige. Maklir, Ginja, Ärank sind die größten nach Pelagos und Banjir. Dann gibt es noch Rinzka, Irka, Lokza, Perjink, Zjirge, Otka und Akztjit.“


    Benommen versuchte ich, mir die ganzen fremden Namen zu merken, doch ich konnte mich nur an Pelagos und Banjir erinnern. Schließlich entschied ich, dass die Namen nicht wichtig waren, solange ich dort nicht hinreisen musste.


    „Und wann werden sie anreisen?“


    Stella kicherte.


    „Sie sind vermutlich schon da und besprechen sich gerade. Das Fest soll bald beginnen und bis dahin muss das Nötigste geklärt werden. Wir können sie mit unserer Anwesenheit beehren, wenn du möchtest.“


    Schnell wog ich die Möglichkeiten ab. Einerseits hatte ich Angst, in einem Raum mit zehn Königen zu sitzen, die alle so groß und imposant waren wie Duran. Andererseits konnte ich meine Neugier kaum in Zaum halten. Nachdem ich meinen innerlichen Kampf ausgetragen hatte, gewann die Neugier. Ich entschied, dass ich einen kurzen Blick riskieren konnte.


    „Ich möchte nur einen kleinen Blick wagen, Stella. Ich denke, die Sirenenkönige sind eine Nummer zu groß für mich.“


    Unsicher grinste ich sie an und hoffte, dass sie mich verstanden hatte. Anscheinend nicht, denn sie ließ wieder ein glockenhelles Lachen hören und auch Viktor, der bis jetzt kein Wort gesagt hatte, stimmte in ihr Lachen mit ein.


    „Lilith, nicht alle Könige sind so groß wie mein Vater. Er ist selbst für eine königliche Sirene eine sehr beeindruckende Erscheinung“, versuchte Stella, ihren und Viktors Lachanfall zu erklären. Als sie merkte, dass sie mich gekränkt hatte, versuchte sie, sich zu kontrollieren, doch Viktor nahm keine Rücksicht auf mich und meine Gefühle und lachte einfach weiter. Mir war meine Unwissenheit so peinlich, dass mir Blut in den Kopf schoss und mir ganz heiß wurde. Unsicher richtete ich meinen Blick auf den Boden und wollte die Haare wie einen Vorhang vor mein Gesicht fallen lassen. Doch sie fielen nicht wie sonst schützend nach vorne, um meine rote Gesichtsfarbe zu verbergen. In diesem Moment fand ich die von Stella gemachte Frisur nicht mehr so wundervoll.


    Plötzlich hörte ich, wie die Sirene wieder laut auflachte. Anscheinend hatte sie mein feuerrotes Gesicht gesehen. Ich fing an, meine Schritte zu beschleunigen, mir war es egal, wohin ich ging. Schließlich verfiel ich in einen sehr schnellen Schritt, der bald in einen Sprint überging. Mir kamen vor Wut die Tränen.


    Nur weil ich nichts über Sirenen weiß. Das ist so ungerecht!


    Ich hatte schon immer ein Problem damit gehabt, wenn Andere wissender waren als ich, vor allem, wenn sie damit angaben. Ich konnte doch nichts dafür, dass ich nichts wusste. Vor mir wurde schließlich so ziemlich alles verheimlicht. Ich hatte nun mal gedacht, dass Duran wegen seiner Größe zum Herrscher gewählt worden war und dass es bei den anderen Städten auch so wäre. Doch deswegen brauchten sie mich nicht auszulachen. Mein Blick verschwamm und meine Schritte wurden wieder langsamer.


    „Lilith! Bitte!“


    Als ich Stellas panische Stimme hinter mir vernahm, bog ich blindlings in einen Seitengang ein und drückte mich eng an die Wand. Ich wollte nicht so von ihr gesehen werden. Mein Gefühlsausbruch war mir auf einmal peinlich. Hilflos sank ich auf dem Boden zusammen.


    Seitdem ich hier war, wusste ich nicht, was ich fühlen sollte. Um nicht zu laut zu schluchzen, zog ich meine Beine zu mir und drückte mein Gesicht auf sie. Als ich Viktors und Stellas Schritte näher kommen hörte, hielt ich angespannt die Luft an. Doch zum Glück liefen sie geradeaus weiter. Als ihre Schritte nur noch ein leises Klopfen in der Ferne waren, stand ich auf und wischte den Schmutz von dem wunderbaren Kleid. Vorsichtig schaute ich nach links und rechts.


    Links verlief der Gang weiter und am Ende hörte ich laute Stimmen. Rechts befand sich der Korridor, in dem Stella und Viktor nach mir suchten. Ohne nachzudenken, lief ich nach links. Mit jedem Schritt wurden die Stimmen lauter. Unsicher suchte ich nach einer Tür oder einem Seitengang, doch dieser Gang führte nur geradeaus, immer weiter auf die Stimmen zu.


    Langsam schlich ich weiter und versuchte, etwas zu verstehen. Doch wie erwartet, verstand ich kein Wort, da die Stimmen sich in Sirenensprache unterhielten. Trotzdem verlangsamte ich meine Schritte und horchte. Die Stimmen schienen sich zu streiten. Je genauer ich hinhörte, desto mehr hatte ich den Eindruck, zu verstehen, was sie sagten. Plötzlich wurde mir schwindelig und ich ließ mich wieder zu Boden gleiten. Mein Kopf schmerzte und mir wurde schwarz vor Augen.


    „Lilith! Du musst eingreifen! Es wird etwas Furchtbares geschehen.“


    Es war die wunderbare Stimme aus meinem Traum, die sich auf einmal in meine Gedanken schlich.


    „Du musst eingreifen. Du allein kannst den Frieden wahren.“


    Die Stimme verstummte, meine Sicht wurde langsam wieder klar und die Kopfschmerzen fingen an nachzulassen. Benommen stand ich auf und sofort fing wieder alles an, sich zu drehen. Schwach torkelte ich zur Wand und lehnte meinen erhitzten Kopf dankbar an den kalten Stein.


    „Lilith! Wir haben dich gesucht!“


    Stellas besorgte Stimme war plötzlich hinter mir und ihre warme Hand berührte fürsorglich meine Schulter.


    „Ich denke, du solltest die Runde der Könige besser nicht stören. Du wirst sie alle beim Tanz sehen.“


    Ich nickte dankbar und Stella legte ihren Arm um mich und führte mich zu unserem Zimmer. Erschöpft ließ mich auf das Bett fallen. Als ich so dalag, fiel mir die geheimnisvolle Stimme wieder ein.


    „Stella. Mir hat eine Stimme gesagt, dass etwas Schreckliches passieren wird. Du musst deinen Vater warnen!“


    Sofort stand sie neben mir und sah mich alarmiert an.


    „Was für eine Stimme?“


    „Ich weiß nicht, plötzlich wurde mir schwindelig und diese Stimme war da …“


    Stella entspannte sich sichtlich und grinste mich mitleidig an.


    „Du bist einfach nur erschöpft. Es ist wahrscheinlich alles ein bisschen zu viel für dich. Ruhe dich etwas aus. Bald wird der Ball beginnen.“


    Ihre Worte beruhigten mich nicht im Geringsten. Es erschien mir unmöglich, dass ich mir diese eindringliche Stimme nur eingebildet hatte.


    Etwas Furchtbares wird passieren …


    Ich lag unruhig da und suchte krampfhaft nach einer Erklärung, warum gerade ich diese Stimme hörte. Nach einiger Zeit hatte ich immer noch keine Lösung gefunden, doch ich bekam mit, wie Stella anfing, sich zurechtzumachen. Also öffnete ich die Augen und setzte mich auf. Vorsichtig tastete ich nach meiner Frisur und seufzte erleichtert, als ich merkte, dass noch alles an seinem Platz war. Stella drehte sich lächelnd zu mir um und mir stockte der Atem. Sie trug ein rotes, schulterfreies Kleid, ihre Haut schien ihre Grünfärbung völlig verloren zu haben und schimmerte nur noch golden. Ihre Haare waren genau wie meine zu einer aufwändigen Frisur hochgesteckt, jedoch wurde ihre von einem silbernen Diadem mit eisgrauen Edelsteinen gekrönt. Als ich sie genauer betrachtete, stellte ich fest, dass die Edelsteine dieselbe Farbe hatten wie Stellas Augen. Sie sah einfach atemberaubend aus.


    „Können wir gehen?“


    Ihre wunderbare Stimme passte perfekt zu ihrem umwerfenden Aussehen. In diesem Moment spürte ich wieder etwas von dem alten Neid, doch ich verdrängte das Gefühl schnell und lächelte sie freundlich an.


    „Natürlich.“

  


  
    Neuntes Kapitel


    



    Als wir den prunkvollen Ballsaal betraten, schaute ich mich fasziniert um. Die Wände wurden komplett von roten Samtvorhängen mit goldenen Kordeln verdeckt und der Boden bestand aus weißem Marmor. An der Decke hing ein prachtvoller, goldener Kronleuchter mit mindestens hundert Kerzen.


    Am anderen Ende des Saals war ein Podest mit elf Stühlen angebracht. Der Stuhl in der Mitte war der größte und imposanteste, wohingegen die anderen eine gewöhnliche Größe hatten.


    Der ganze Saal war schon voller Sirenen, die alle prachtvolle Gewänder trugen und sich sanft zum Rhythmus der Klaviermusik bewegten, die eine Sirene einem großen Flügel entlockte. Die Melodie faszinierte mich und für einen Moment ließ ich mich von ihr in eine andere Welt entführen. Doch dann entdeckte ich Aphros in der Menge und er kam direkt mit einem strahlenden Lächeln auf uns zu. Mein Herz machte einen Freudensprung, als ich ihn sah.


    „Lilith, du siehst hinreißend aus.“


    Er nahm meine Hand und ließ mich einmal um mich selbst drehen. Ich grinste Stella dankbar an und richtete mein Augenmerk dann wieder auf Aphros.


    „Danke. Du auch.“


    Und es stimmte. Er trug einen schwarzglänzenden Smoking und seine Haut hatte genau wie Stellas eine goldene Färbung. Als mein Blick auf seine wundervollen, dunkelvioletten Augen fiel, verlor ich mich in ihnen. Auch ihm schien es so zu gehen, denn er nahm meine Hand und streichelte sie liebevoll. Bei seiner Berührung fing meine Haut an zu prickeln.


    „Erweist du mir den ersten Tanz?“


    Glücklich nickte ich und ließ mich von ihm auf die Tanzfläche führen. Ich war nie eine gute Tänzerin gewesen, doch in seinen Armen schien Tanzen das Einfachste der Welt zu sein. Als ich kurz zur Seite blickte, sah ich Stella und Viktor neben uns über die Tanzfläche schweben. Ihre Bewegungen waren wunderbar harmonisch und passten genau zusammen. Ich richtete meinen Blick wieder auf Aphros und schaute ihm tief in die Augen. Er grinste mich glücklich an und drückte mein Gesicht näher an seine Brust, sodass sein Mund genau neben meinem Ohr war.


    „Du bist die schönste Frau im ganzen Saal, weißt du das?“


    Sein Atem kitzelte mein Ohr und seine Worte verursachten mir starkes Bauchkribbeln. Gerade als ich antworten wollte, sprach er weiter.


    „Ich bin so glücklich, dich getroffen zu haben, und es tut mir leid, falls ich dir mit meinem Besuch gestern Angst gemacht habe. Ich war nur furchtbar durcheinander.“


    Er ließ mich elegant unter seinem Arm hindurchkreisen und zog mich dann wieder zu sich.


    „Ich hoffe, du verzeihst mir.“


    Ich nickte und atmete vorsichtig seinen wunderbaren Geruch ein. Doch gerade, als ich dachte, dieser Abend würde perfekt werden, ertönte plötzlich ein schriller Schrei und die Zeit schien für einen kurzen Moment stillzustehen.


    Auf einmal gerieten alle in Panik und rannten ziellos durcheinander. Aphros griff nach meiner Hand und wollte mich zur Tür ziehen, allerdings kamen wir nicht weit, denn nach wenigen Schritten wurden wir von der wild drückenden Masse getrennt. Verzweifelt suchte ich nach seinen pechschwarzen Haaren und glaubte auch, sie ganz in meiner Nähe zu sehen. Doch bevor ich nach ihm rufen konnte, wurde ich von der Seite angerempelt und fiel um. Ich schaffte es gerade noch rechtzeitig aufstehen, bevor ich von den panischen Sirenen zerdrückt wurde. Aber Aphros war nun vollkommen verschwunden. Hilflos ließ ich mich von der Masse treiben, und kurz nachdem ich endlich über die Türschwelle getreten war, drückte ich mich neben dem Eingang an die Wand und wartete auf Aphros. Langsam kamen immer weniger Sirenen durch die Tür, doch Aphros war nicht dabei. Schließlich kam auch die letzte Sirene aus dem Saal und ich hatte Aphros noch nicht gesehen. Vorsichtig trat ich wieder in den Ballsaal und bei dem Anblick, der sich mir bot, wurde mir übel.


    Mitten im Raum lag eine Sirene in einer Blutlache. Seine prachtvollen, weißen Gewänder waren schon rot vor Blut und neben seinem Kopf lag eine goldene Krone. Offensichtlich handelte es sich um einen König. In seinem Bauch steckte ein großes Messer. Als ich näher an ihn herantrat, musste ich mir die Hand vor Mund und Nase halten, damit ich mich nicht übergab. Erschrocken bemerkte ich, dass seine goldenen Augen noch an die Decke starrten und sein Brustkorb sich mühsam hob und senkte. Duran stand neben ihm und seine grüngoldene Haut schien jede Färbung verloren zu haben. Er sah zusammengesunken und schockiert aus.


    In diesem Moment hatte ich keine Angst mehr vor ihm. Neben Duran standen Viktor und Stella. Stella hatte genauso wie ihr Vater jede Färbung verloren und hing schlaff in Viktors Armen, der nur mit dem Kopf schüttelte. Als Aphros mich sah, kam er auf mich zu und wollte mich aus dem Saal führen.


    Wieso hilft ihm denn keiner?


    Ohne nachzudenken, riss ich mich los und rannte auf den sterbenden König zu. Verzweifelt kniete ich mich neben ihn in die Blutlache und untersuchte die Wunde. Sie schien sehr tief zu sein. Als ich merkte, dass er etwas sagen wollte, kam ich ihm zuvor.


    „Eure Majestät. Ich bin Lilith. Spart Eure Kräfte. Ich bitte Euch.“


    Nachdem ich diese menschlichen Worte gesprochen hatte, wirkte er zuerst verwirrt und sah mir dann fest in die Augen.


    „Banjir.“


    Dieses Wort schien ihn sehr anzustrengen.


    Ob es für Sirenen wohl schwierig ist, in menschlicher Sprache zu sprechen?


    „Danos sollte auch hier sein.“


    Hilflos sah ich Duran an. Doch er schaute wütend auf seinen sterbenden Mitherrscher herab.


    „Danos darf nicht hier sein.“


    Als er sprach, bebte der Boden. Der sterbende König lächelte.


    „Danos hat deiner Frau nichts getan. Es war …“


    Kurz bevor er das wichtigste Wort aussprach, bekam er einen Hustenanfall und spuckte Blut.


    „Lilith. Hilf Danos. Er ist unschuldig. Du weißt es.“


    Ich sah, wie das Leben aus seinen Augen wich, und einen kurzen Moment später atmete er nicht mehr.


    „WER WAR ES DANN?“


    Durans wütende Stimme ließ das ganze Schloss erbeben.


    „Sagt es mir!“


    Doch der König würde nie wieder etwas sagen. Auf einmal spürte ich Aphros’ Hand auf meiner Schulter.


    „Lilith, komm.“


    Doch ich blieb sitzen.


    „Wer war er?“


    Tränen standen in meinen Augen. Ich wusste nicht, warum der Tod dieser Sirene mir so naheging. Aber irgendwie fühlte ich, dass er ein großer Herrscher gewesen war.


    „Er war der König von Ärank. Ein großer und weiser Mann. Sein Name war Kalis. Er hat viele Jahre geherrscht.“


    „Und was ist hier passiert? Warum wurde er ermordet?“


    Viktor schüttelte bedauernd den Kopf.


    „Ich weiß es nicht, Lilith. Doch wir werden es herausfinden. Verlass dich darauf.“


    Ich nickte und stand auf. Dabei fiel mein Blick auf das wunderschöne Kleid, das ich nun komplett mit Blut ruiniert hatte.


    „Stella es tut mir unglaublich leid …“


    Sie sah mich verwirrt an, und als sie verstand, dass ich das Kleid meinte, winkte sie bescheiden ab.


    „Nicht der Rede wert, du wolltest schließlich nur helfen …“


    Beschämt folgte ich Aphros aus der Tür.


    „Aphros, ich hätte ihm helfen sollen. Ich wusste, dass etwas passieren würde. Ich wusste es.“


    Hilflos sah ich ihn an, wartete auf seine tröstenden Worte, doch er packte mich grob an den Schultern.


    „Du wusstest es? Woher?“


    „Ich … ich habe eine Stimme gehört … Heute Mittag … Sie sagte, etwas Schreckliches würde geschehen.“


    Aphros’ Blick wurde glasig und er schien etwas in weiter Ferne zu sehen.


    „Lilith, du weißt gar nicht, wie schrecklich das hier ist. Kalis war ein sehr einflussreicher Mann, nur dank seiner konnte der Frieden zwischen den Städten Ginja, Zjirge, Lokza, Pelagos, Akztjit und ihren Gegenspielern Rinzka, Irka, Perjink, Otka, Maklir und natürlich Banjir eingehalten werden. Obwohl Pelagos und Banjir selbstverständlich diesen Frieden nie gewahrt haben. Jetzt, da er tot ist, stellt sich die Frage, ob die zwei Bünde sich nun bekriegen oder nicht. Vieles hängt natürlich davon ab, wer ihn ermordet hat.“


    Während er gesprochen hatte, hatte er mich losgelassen und streichelte nun sanft meine Schulter.


    „Lilith, wir müssen herausfinden, wer es war, und lass uns beten, dass es niemand aus Pelagos war. Denn das würde unser Ende bedeuten.“


    Er fixierte wieder meine Augen und ich erwiderte seinen Blick fragend.


    „Warum?“


    „Kalis hat sich immer bemüht, die beiden Städte zu versöhnen. Wenn nun jemand aus Pelagos ihn umgebracht hätte, zweifeln Pelagos’ Verbündete alle an unserer Friedfertigkeit, an unserem Vertrauen. Sie würden sich auf die Seite von Banjir schlagen und Danos würde nicht zögern, uns mit ihnen zusammen anzugreifen.“


    Schnell dachte ich über Pelagos’ Überlebenschancen nach, wenn alle großen Städte angreifen sollten. Es gab wohl keine.


    „Und wenn wir herausfinden, dass es jemand aus Pelagos war?“


    Aphros legte mir seinen Zeigefinger auf den Mund.


    „Dann darfst du das nicht verraten, in Ordnung?“


    Nervös sah ich in Aphros’ wunderbare Augen und ohne zu überlegen nickte ich. Er grinste triumphierend.


    „Sehr gut.“


    „Aphros? Lilith?“


    Seine Schwester kam aus dem Ballsaal geeilt.


    „Das Volk will wissen, was vorgefallen ist. Irgendjemand hat etwas nach außen dringen lassen und sie wollen eine Antwort. Was sollen wir dem Volk erzählen? Dass Kalis tot ist? Sie werden wissen wollen, warum und genau das wissen wir nicht.“


    Aphros runzelte nachdenklich die Stirn.


    „Sag Vater, er soll ihnen genau das mitteilen. Wir wissen es noch nicht. Anlügen können wir sie nicht.“


    Stella nickte unruhig und eilte wieder in den Ballsaal, um Duran Aphros’ Rat zu überbringen.


    „Also Lilith, versprich mir, dass du es zuerst mir sagst, wenn du es weißt.“


    Ich dachte kurz nach. Konnte ich Aphros vertrauen? Oder sollte ich es lieber Stella sagen?


    „Lilith?“


    Seine samtweiche Stimme störte meine Konzentration und brachte mich dazu, zu nicken.


    „Wunderbar. Du wirst dich jetzt umziehen und danach werden wir uns Pelagos etwas ansehen, in Ordnung?“


    Glücklich nickte ich und eilte zu Stellas Zimmer, um dort meine Kleider zu wechseln.


    „Lilith, warte!“


    Aphros kam hinter mir hergelaufen und drückte mir einen Haufen frischer Klamotten in die Hand.


    „Zieh die hier an, dann fällst du nicht so auf.“


    Dankbar nahm ich die Kleidung entgegen, nickte und lief schnell weiter. Als ich durch die Tür trat, fing ich schon an, mich auszuziehen, und warf das Kleid achtlos auf den Boden. Während ich mir das weiße Leinenoberteil von Aphros überwarf, betrachtete ich das einst so wunderschöne Kleid, welches nun vollkommen ruiniert war. Als ich das Oberteil angezogen hatte, stieg ich in die schwarze, lange Hose und zog mir zum Schluss noch den schwarzen Umhang über, der auch eine Kapuze hatte.


    Ich musste nicht lange rätseln, um zu wissen, wofür diese Kapuze eigentlich gut war. Mit einer schnellen Handbewegung streifte ich sie mir über und tauschte dann noch die silbernen Sandalen gegen gewöhnliche braune Lederstiefel. Nun fühlte ich mich gut getarnt und sicher. Hastig rannte ich den Gang zurück und sah erleichtert, dass Aphros immer noch auf mich wartete. Er grinste mich an und ich kam schlitternd vor ihm zum Stehen.


    „Wollen wir gehen?“


    Galant bot er mir seinen Arm an und ich hängte mich freudig ein. Als ich ihn ansah, schenkte er mir sein von mir so begehrtes Lächeln. Sofort fing mein Herz schneller zu schlagen an und ich konzentrierte mich wieder auf den Weg. Beschämt hörte ich, dass Aphros leise lachte.


    Wir liefen auf einem von Birken überschatteten Weg hinunter ins Dorf. Erstaunt blickte ich mich in der grünen Landschaft um. Unter den Birken wuchs frisches Gras und zwischen den Baumstämmen konnte ich wunderschöne Blumen erkennen, die auf der weiten Wiese dahinter wuchsen. Einige von ihnen kamen mir sehr bekannt vor, andere hatte ich noch nie gesehen. Ich sah Rosen, Veilchen und Gänseblümchen. Aber auch diese Pflanze namens Hinkar spross vereinzelt zwischen den anderen Blumen hervor. Mein Blick wurde auf eine goldblaue Blume gelenkt, die direkt vor mir durch eine Ritze im Stein gebrochen war. Ohne nachzudenken, kniete ich mich nieder und streichelte fasziniert die kelchartigen Blätter. Sie erinnerte mich an eine Tulpe, doch die Farbe war merkwürdig. Nun, da ich so nah bei ihr war, konnte ich auch ihren lieblichen Geruch einatmen. Sie roch süß und verführerisch. Wie von selbst griff meine Hand nach ihr und wollte sie pflücken, doch Aphros hielt mich fest.


    „Tu das nicht.“


    Seine sanfte Stimme versetzte mich in die gewohnte Trance und ich gehorchte wieder einmal, ohne nachzudenken.


    „Sie ist sehr giftig.“


    Fasziniert betrachtete ich die kleine, blaue Blume, die von goldenen Adern durchzogen wurde. Als ich in ihren Kelch sah, stockte mir der Atem. Sie war innen vollkommen versilbert.


    Diese kleine Pflanze soll giftig sein?


    Ich hörte die spöttische Stimme in meinem Kopf, doch ich achtete nicht darauf. Noch einmal holte ich tief Luft und versuchte, mir den Duft möglichst genau einzuprägen. Dabei wurde mir leicht schwindelig und ich stand schnell auf, um meinen Schwächeanfall zu überspielen.


    Aphros nahm wieder meinen Arm und zog mich vorsichtig weiter. Doch dieses Mal achtete er genau auf den Weg und auf Gefahren, die dort auf mich lauerten. Irgendwie rührte mich seine Fürsorge und ich musste glücklich lächeln. Als wir am Tor ankamen, sah ich überrascht, dass es heruntergelassen war und zwei Wachmänner panisch versuchten, die Sirenen, die sich gegen das Gitter drängten, zu beruhigen und wegzuschicken. Doch sie schoben, drängelten, schrien.


    „Lasst uns rein!“


    „Wir wollen zu Kalis!“


    „MÖRDER! LÜGNER!“


    Der letzte Ausruf wirkte und plötzlich fing das versammelte Volk an, gleichmäßig zu rufen.


    „MÖRDER! LÜGNER! MÖRDER! LÜGNER!“


    Nervös sah ich zu Aphros und erkannte Panik in seinen wunderschönen Augen. Schnell zog er mich zwischen den Birken hindurch hinter einen Busch. Ich sah, wie einige Wachen den Weg hinunterliefen, um ihren Kollegen am Tor zu helfen. Kurz darauf mischten sich die lauten Rufe der Soldaten in das Geschrei.


    „Bitte, Duran wird bald sprechen. Ruhe bewahren!“


    Doch die Menge ließ sich davon nicht beeindrucken. Als Aphros sprach, lenkte ich meine Aufmerksamkeit wieder auf ihn und alles andere trat in den Hintergrund.


    „Es ist schlimmer, als ich dachte. Sollte sich herausstellen, dass der Mörder einer der Gefolgsleute meines Vaters ist, sind nicht nur die anderen Städte, sondern auch unser eigenes Volk gegen uns! Lilith, ich muss etwas unternehmen, bitte gehe in dein Zimmer. Ich zeige dir Pelagos später, versprochen.“


    Ich nickte und senkte traurig meinen Kopf. Auf einmal spürte ich seine weichen, sanften Lippen auf meiner Stirn. Doch als ich wieder nach oben blickte, hatte er mir schon den Rücken zugewandt und rannte den Weg nach oben.


    Nachdenklich blieb ich noch eine Weile sitzen und beschloss erst nach wenigen Minuten, mich in das weiche Gras zu legen. Entschlossen ignorierte ich das Geschrei und sah nach oben. Der Anblick verunsicherte mich, denn ich sah nur schwarz. Direkt über mir schwebte ein Licht. Lächelnd betrachtete ich die zierliche Kugel. Als ich meinen Blick einige Meter nach rechts schweifen ließ, sah ich dort eine weitere. Sie alle strahlten ein unglaublich helles Licht aus und schienen aus reiner Energie zu bestehen.


    Während ich das Licht direkt über mir ansah, verschwammen auf einmal die Ränder meines Sichtfeldes und ich nahm nur noch dieses Licht wahr. Es wurde immer bläulicher und bläulicher und mein Sichtfeld wurde immer schwärzer und schwärzer, bis es schließlich nur noch das Licht und mich gab.


    



    Wie in meinem Traum schwebten wir in endloser Dunkelheit, doch dieses Mal hatte ich keine Angst. Ich wusste, dass ich nicht auf das Licht zugehen musste. Es würde zu mir kommen. Tatsächlich fing es nach wenigen Augenblicken an, sich auf mich zuzubewegen. Still lächelnd hielt ich ihm meine Hand entgegen. Zwanzig Zentimeter vor meiner Hand kam es zum Stehen. Fasziniert betrachtete ich das blaue Glitzern. Es kam noch zehn Zentimeter näher an meine Fingerspitzen und ich konnte die Wärme spüren, die von ihm ausging. Doch nicht die Wärme irritierte mich, sondern das Glücksgefühl, das mich jetzt durchströmte. Plötzlich bewegte es sich weitere fünf Zentimeter auf mich zu, sodass es jetzt fast meine Hand berührte. Das Gefühl wurde immer stärker und auf einmal sah ich, wie zwischen dem Licht und meiner Hand Funken hin- und hersprangen.


    Helle, klare Lichtfunken.


    Fasziniert betrachtete ich das Spiel zwischen mir und dem Licht. Mit jedem Funken wurde das Gefühl schöner, intensiver. Genussvoll schloss ich die Augen und öffnete sie erst wieder, als ich ein leises Hallo hörte. Die Lichtkugel war nur noch wenige Millimeter von meiner Hand entfernt. Als sie meine Fingerspitzen schließlich berührte, wurde das Glücksgefühl unglaublich intensiv, überall war Licht und ich wusste genau, dass ich selbst dieses Gleißen ausstrahlte. Doch nach wenigen Augenblicken war es verschwunden und ich sank erschöpft in mich zusammen.


    



    Langsam sah ich die Konturen wieder. Das Licht über mir war weiß und dahinter war der endlose, schwarze Ozean. Stöhnend drehte ich mich auf die Seite. Mein Kopf schmerzte und mir war übel. Kraftlos setzte ich mich hin und versuchte, tief einzuatmen. Nach wenigen Augenblicken gelang es mir, zumindest das Schwindelgefühl zu vertreiben. Als ich mich wieder im Griff hatte, drangen nach und nach die Stimmen zu mir durch.


    „MÖRDER! LÜGNER!“


    Da ich nicht wusste, wie viel Zeit vergangen war, konnte ich auch nicht sagen, wie lange das Volk nun schon schrie und nach den Mördern ihres geliebten Kalis’ verlangte. Ich wusste nur, dass es zu lange war.


    Vorsichtig stand ich auf, klopfte das Gras von dem schwarzen Umhang und setzte die Kapuze wieder auf. Dann trat ich auf den Weg. Anscheinend irritierte meine Erscheinung die Sirenen, denn plötzlich verstummten sie und starrten mich an. Ich wusste nicht, warum, doch es war mir eigentlich auch egal. Schüchtern hob ich meine Hand und winkte mit einem Lächeln im Gesicht, obwohl ich wusste, dass sie dieses nicht sehen konnten. Auch die Wachen schauten mich ehrfürchtig an. Nervös trat ich von einem Fuß auf den anderen. Allmählich wurde mir das Ganze unangenehm.


    Schließlich kniete ein kleines Mädchen vor dem Tor nieder und beugte unterwürfig den Kopf. Die anderen Sirenen taten es ihr gleich und auch die Wachen knieten sich nieder. Verwirrt und verängstigt wirbelte ich herum und rannte den Berg hinauf. Als ich ganz oben angelangt war, riskierte ich einen Blick über die Schulter, und als ich sah, dass sie immer noch knieten, schlüpfte ich durch die Tür in das Schloss und suchte panisch nach Aphros.


    Ich fand ihn schließlich mit Duran und den anderen Königen in einem Saal. Da ich kein Wort verstand, wusste ich nicht, worüber sie sich unterhielten, doch ich nahm an, dass es etwas mit Kalis’ Tod zu tun hatte. Als unsere Blicke sich begegneten, stand Aphros sofort auf und kam auf mich zu.


    „Lilith, was ist passiert?“


    Er sprach ganz leise und eindringlich.


    „Ich weiß nicht. Als ich zurücklaufen wollte, kniete plötzlich das Volk vor mir nieder.“


    Er sah mich irritiert an.


    „Ist das dein Ernst?“


    Ich nickte stumm und er runzelte verwirrt die Stirn.


    „Stella?“


    Ich hatte nicht bemerkt, dass sie auch anwesend war, doch als Aphros ihren Namen rief, war sie sofort an seiner Seite.


    „Ja?“


    „Die Sirenen am Tor haben sich gerade vor Lilith verbeugt. Was hat das zu bedeuten?“


    Doch auch in Stellas Gesicht sah ich nur Ratlosigkeit.


    „Ich werde zu ihnen gehen und sie fragen.“


    Mit diesen Worten wirbelte sie herum und eilte durch die Tür hinaus.


    „Und jetzt?“


    Fragend sah ich Aphros an.


    „Jetzt werde ich zurückgehen und du wirst hier auf meine Schwester warten. Wenn sie wieder da ist, hol mich bitte.“


    Nun drehte auch er sich um und ging wieder zu dem Platz neben seinem Vater. Duran ließ sich nichts anmerken und würdigte mich keines Blickes. Erschöpft ließ ich mich auf den Boden sinken und lehnte meinen erhitzten Kopf gegen die kühle Steinwand. Diese Illusionen machten mich fertig. Sie laugten mich aus und strengten mich an. Dennoch hinterließen sie für kurze Zeit ein Glücksgefühl. Als Stella wieder zurückkehrte, war sie völlig außer Atem.


    „Aphros. Es ist unglaublich.“


    Sofort war er wieder bei uns und lauschte angestrengt ihren Worten, die wieder in die Sirenensprache gewechselt hatten. Offenbar sollte ich nichts mitbekommen. Während Stella berichtete, sah ich, dass Aphros’ Blick immer wieder auf mir ruhte, fast so, als könnte er ihre Informationen nicht mit mir in Verbindung bringen. Schließlich kam er auf mich zu und legte seine Hand sanft auf meine Schulter.


    „Wir können es dir nicht sagen und ab jetzt darfst du nicht mehr nach draußen.“


    Wütend starrte ich Stella an.


    Was hat sie ihm erzählt?


    Doch sie stand da wie ein kleiner Engel und guckte mich entschuldigend an.


    „Aphros, was ist jetzt schon wieder los? Warum so viele Geheimnisse?“


    „Vertrau uns bitte einfach.“


    „Was ist passiert?“


    Viktor kam zu uns und sah uns nacheinander irritiert an.


    „Das Volk weiß Bescheid.“


    Stellas Stimme war nur ein Flüstern.


    „Über was?“


    Auch Viktor flüsterte. Diese ganze Geheimnistuerei machte mich nur noch wütender. Doch als Stella antwortete, hatte ich nur noch Angst.


    „Über Lilith.“

  


  
    Zehntes Kapitel


    



    Ich irrte nun schon lange Zeit jeden Tag allein durch das Schloss. Da es hier weder Tag noch Nacht gab, konnte ich nicht sagen, wie lange, denn ich hatte jegliches Zeitgefühl verloren. Ich konnte auch nicht sagen, ob ich wirklich tagsüber das Gemäuer erkundete, doch eigentlich war es egal.


    Ich wusste nur, dass ich außer Stella, Aphros und Viktor niemanden zu Gesicht bekommen hatte. Denn immer wenn ich durch das Schloss lief, war es wie leergefegt. Auch wusste ich nicht, ob man Kalis’ Mörder inzwischen gefasst hatte. Ich war völlig von der Außenwelt abgeschnitten und weder Aphros noch Stella noch Viktor bemühten sich, mich zu informieren.


    Was auch immer das Volk über mich wusste, konnte mir gefährlich werden, so viel hatte ich verstanden. Allerdings wusste ich nicht, warum und ich dachte auch viel darüber nach, was sie nun mit dem Volk und den Wachen getan hatten, damit sie es nicht weitererzählen konnten. Immer wieder tauchten schreckliche Bilder in meinem Kopf auf. Bilder von Kerkern, Foltergeräten, Hinrichtungen.


    Müssen diese Leute nun leiden, nur weil sie sich vor mir verbeugt haben? Sind sie vielleicht schon tot?


    Schuldgefühle quälten mich und so streifte ich durch das Schloss auf der Suche nach jenen Kerkern. Doch natürlich hatte ich bis heute nichts gefunden und auch meine gegenwärtige Suchaktion schien erfolglos zu verlaufen. Frustriert ließ ich mich auf eine Holzbank fallen, die zufällig an der Wand stand, und fing an zu weinen.


    Mir war klar, dass meine Tränen nichts verändern konnten, doch ich fühlte mich hilflos, einsam, verlassen und wusste nicht, was ich noch anderes tun konnte, außer meinen Gefühlen freien Lauf zu lassen. Also saß ich einfach nur da, doch schon nach wenigen Minuten überkam mich eine merkwürdige Unruhe und ich sah den Gang entlang. Am anderen Ende stand Aphros und kam langsam auf mich zu. Verlegen wischte ich mir schnell die Tränen weg und lächelte ihn an, als er endlich vor mir stand.


    „Lilith, du musst sofort mitkommen, wir müssen von hier verschwinden.“


    Erschrocken bemerkte ich, dass er mein Lächeln nicht erwiderte. Sein Blick war hart und kalt. Irritiert und verunsichert stand ich auf und nahm seine Hand, die er mir entgegenstreckte.


    „Was ist denn los?“


    Aphros runzelte die Stirn und schien darüber nachzudenken, ob er es mir erklären konnte. Schließlich entschied er sich dafür.


    „Wir mussten das Volk wieder gehen lassen. Du bist nicht mehr sicher. Nun kennt fast jeder die Geschichte, und sobald du sie weißt, ist alles vorbei.“


    Er drückte meine Hand und sah mich mitleidig an.


    „Du musst von hier verschwinden.“


    Er zog mich zu meinem Zimmer und fing dort an, meine wenigen Klamotten, die Stella mir geliehen hatte, zusammenzusuchen und in einen Rucksack zu stopfen, der bereits auf dem Bett lag. Unglücklich stand ich daneben und sah ihm zu.


    „Ich will aber nicht weg.“


    Bestimmt setzte ich mich auf den Boden und blickte ihn stur an. Aphros seufzte und kniete sich neben mich.


    „Lilith, du musst. Bitte. Nur, bis sich deine Bestimmung erfüllt hat.“


    Der Widerstand in mir begann zu bröckeln, aber ich war der festen Überzeugung, standhaft zu bleiben.


    „Und wann ist das?“


    Aphros zögerte kurz und ließ dann den Kopf hängen.


    „Ich weiß es selber nicht. Niemand weiß es.“


    „Ich möchte bei euch bleiben. Bei Viktor und Stella.“


    Ich schluckte und nahm meinen ganzen Mut zusammen.


    „Bei dir.“


    Als ich die letzten beiden Worte sagte, sah ich, wie seine Augen sich mit Tränen füllten. Erschrocken blickte ich ihn an.


    „Was ist los?“


    „Ich kann dich einfach nicht alleine lassen. Du weißt gar nicht, wie gerne ich mit dir kommen würde, doch ich bin zu gefährlich. Ich würde dir zu gern alles erklären.“


    Ich saß stumm da und sah fasziniert zu, wie eine Träne aus Aphros’ Augen tropfte. Sie lief seine Wange hinab, bis sie bei seinem Kinn angelangt war und schließlich zu Boden tropfte. Doch sie blieb allein. Schnell stand Aphros auf und zog mich mit nach oben.


    „Bitte, ich flehe dich an. Du musst gehen. Weiche jedem aus, damit du die Geschichte nicht hörst. Du darfst sie nicht hören.“


    Obwohl ich immer noch nicht wusste, warum ich sie nicht hören durfte, war mir bewusst, dass Aphros es ernst meinte und dass es wirklich wichtig war. Ich musste unwissend bleiben.


    „Werde ich ganz allein gehen?“


    Er lächelte mich sanft an.


    „Natürlich nicht. Viktor wird dich begleiten.“


    Diese Nachricht erleichterte mich unglaublich. Trotzdem wollte ich nicht gehen.


    „Es muss doch eine andere Möglichkeit geben.“


    Hoffnungsvoll sah ich ihn an, doch er schüttelte nur mit dem Kopf.


    „Stella und ich werden euch zu einem geheimen Tunneleingang führen. Ich habe dir doch von dem Tunnelnetz erzählt, dass einst die Städte miteinander verband.“


    Vage konnte ich mich daran erinnern.


    „Wurden sie nicht zerstört?“


    Er nickte zustimmend.


    „Doch Stella und ich kennen einen Teil, der noch stabil ist. Ihr werdet euch dort verstecken und wir werden euch regelmäßig Essen und Trinken schicken. Es ist wichtig, dass du zu keinem Kontakt hast.“


    Aphros fing an, wieder durch das Zimmer zu laufen und die Klamotten zusammenzusuchen. Obwohl ich immer noch nicht gehen wollte, hatte ich eingesehen, dass es wohl nötig war. Ich holte einmal tief Luft und half ihm dann beim Packen. Als wir schließlich alles zusammenhatten, erschien Stella mit Viktor in der Tür.


    „Seid ihr fertig?“


    Auch in ihrer Stimme schwang eine tiefe Traurigkeit mit. Ich konnte nur erahnen, wie schwer es ihr fiel, ihren geliebten Viktor, den sie gerade erst wiedergefunden hatte, ein weiteres Mal gehen zu lassen. Aphros und ich nickten gleichzeitig und folgten ihr und Viktor durch die vielen Gänge des Schlosses.


    „Wo ist dieser Einstieg eigentlich?“


    Viktors Stimme wirkte leblos.


    „Er befindet sich hinten bei den alten Dienstmädchenzimmern.“


    Stella bemühte sich, fröhlich zu klingen, doch ihr Versuch misslang. Je weiter wir liefen, desto größer war der Abstand zwischen den Fackeln und desto dunkler wurde es. Ein Fenster hatte ich schon lange nicht gesehen, wir schienen direkt in der Mitte der Burg zu sein. Irgendwann nahm Aphros eine Fackel von der Wand und lief voraus. Während des ganzen Weges begegneten wir keiner Menschenseele. Schon bald hatte ich meinen Kopf abgeschaltet und war in meine Traumwelt versunken, weshalb ich erschrak, als Aphros plötzlich stehen blieb und ich gegen ihn lief. Verdutzt sah ich zu, wie er eine massive Holzbank zur Seite schob und darunter eine Falltür zum Vorschein kam.


    „Hier. Das ist für euch.“


    Seine Schwester hielt mir einen braunen Lederbeutel entgegen.


    „Essen und Trinken. Ich weiß nicht, wann ich euch die nächste Ration bringen kann.“


    Dann dämpfte sie ihre Stimme und sprach leise weiter.


    „Pass bitte auf Viktor auf.“


    In ihren Augen konnte ich dieselbe Besorgnis erkennen, mit der Aphros mich angesehen hatte. Irgendwie freute mich das. Ich nickte und lächelte sie aufmunternd an.


    „Lilith. Ich möchte dir das hier geben.“


    Aphros warf einen vorsichtigen Blick auf Stella, und als diese nickte, drückte er mir ein Buch in die Hand.


    „Es ist ein Buch, das sowohl in deiner, als auch in unserer Sprache geschrieben ist. Wir haben gehofft, du könntest die Zeit nutzen und etwas lernen.“


    Dankbar und fasziniert streichelte ich zaghaft über den alten Ledereinband. Das Buch war recht dick, doch anscheinend würde ich genug Zeit haben, es zu lesen. Ich nahm meinen Rucksack vom Rücken und schob zuerst das Buch vorsichtig hinein und stopfte dann achtlos das Essensbündel oben drauf. Danach schwang ich ihn wieder auf meinen Rücken und lächelte Aphros tapfer an. Er lächelte zurück und öffnete dann die Falltür.


    Als ich nach unten sah, blieb mir vor Angst fast das Herz stehen. Ich konnte keinen Boden erkennen. Nicht einmal eine Leiter oder etwas Ähnliches. Nur absolute Finsternis. Unsicher sah ich zu Viktor, doch er wirkte entspannt.


    Selbstsicher nahm er ein Seil aus seinem Rucksack und befestigte es an einem Haken, der neben der Falltür aus dem Boden ragte. Das Seil war gut zwanzig Meter lang und ich wollte nicht wissen, wie weit es nach unten ging.


    „Reicht das Seil?“


    Als Aphros diese Frage stellte, schnappte ich hörbar laut nach Luft. Anscheinend sah man mir die Panik an, denn Aphros kam auf mich zu und nahm mich beruhigend in den Arm.


    „Das wird schon. Wir binden dich fest und lassen dich herunter.“


    „Aber da unten ist es doch komplett dunkel, wie soll ich da etwas sehen können?“


    Als Antwort holte er lächelnd ein kleines Glas aus einem Loch in der Wand. Darin befand sich ein Licht. Ein Licht, wie es eigentlich Pelagos erleuchten sollte. Staunend berührte ich es vorsichtig, doch es war nicht heiß. Es war nicht einmal warm. Aphros drückte es mir in die Hand und hob dann das Seil vom Boden auf. Als er begann, es fachmännisch um mich herumzuwickeln, wurde ich nervöser.


    „Du tust einfach nichts. Halte nur das Glas fest, und wenn du unten angekommen bist, dann rufst du, in Ordnung?“


    Mein Magen drehte sich um sich selbst und mein Herz klopfte schmerzhaft gegen meine Brust. Trotzdem nickte ich und lächelte ihn an.


    „Wir werden das Seil wieder hochziehen und Viktor zu dir hinunterlassen …“


    Wieder nickte ich. Meine Hände fingen an zu zittern und zu schwitzen und ich schickte schnell ein Stoßgebet in den Himmel, dass ich das Glas nicht fallen lassen würde. Denn dann würde ich vermutlich ohne Licht dort unten sitzen und vor Angst sterben. Aphros zog an dem Seil, und als ich den Boden unter den Füßen verlor, stieß ich einen leisen Schrei aus.


    Überraschenderweise schnitt mir das Seil an keiner Stelle in das Fleisch. Nach dem ersten Schreckensmoment war es sogar ganz angenehm und ich entspannte mich.


    „Schneidet dich das Seil irgendwo?“


    Aphros hob mich noch ein Stück weiter nach oben. Ich war überrascht, dass er mich einfach so mit einer Hand halten konnte.


    „Nein, alles in Ordnung.“


    Zufrieden lächelnd stellte er mich wieder ab und überprüfte noch einmal jeden Knoten.


    „Gut, dann kann es ja losgehen. Pass gut auf dich auf.“


    Er sah mir noch einmal tief in die Augen, dann wandte ich mich ab und ging auf das Loch zu. Vorsichtig setzte ich mich hin und ließ meine Beine nach unten baumeln.


    „Bereit?“


    Aphros nahm das Seil ungefähr fünfzig Zentimeter von mir entfernt in die Hand und nickte. Ich holte noch einmal tief Luft und sah ihm ein letztes Mal in die Augen. Dann sprang ich, doch ich fiel, wie erwartet, nicht weit. Als ich nach oben sah, konnte ich Stellas Gesicht erkennen. Sie schien zuerst besorgt, doch als ich sie anlächelte, lächelte sie zurück und ihr Kopf verschwand.


    Also richtete ich meinen Blick nach unten, doch alles, was ich dort sah, war Dunkelheit. Rechts und links waren Steinwände. In diese waren Eisensprossen eingehauen, doch die meisten hingen nur noch an einer Seite fest und an manchen Stellen fehlten sie sogar ganz. Früher war das hier wohl eine Art Fluchtweg gewesen. Als ich meinen Blick wieder nach unten richtete, musste ich unweigerlich daran denken, wie viele Menschen hier wohl ihren Tod gefunden hatten.


    Gerade als ich diesen Gedanken hatte, sah ich nach rechts und ein markerschütternder Schrei erfüllte den Tunnel. Nach einigen Augenblicken begriff ich, dass ich es war, die so schrie.


    „Lilith? Alles in Ordnung?“


    Aphros’ Stimme klang leise und weit entfernt. Ich war nicht fähig zu antworten, denn die dunklen Augenhöhlen des Totenschädels starrten mich an. Die Brustknochen des Skeletts waren gebrochen, die Rippen zerschmettert. Das Becken sah unnatürlich gekrümmt aus und auch die Beine und Füße standen in merkwürdigem Winkel ab.


    „Lilith!“


    Aphros’ Stimme war panisch.


    „Ja … Hier ist nur … ein Skelett!“, schrie ich, so laut ich konnte, nach oben.


    „Es liegt hier in einer Seitenhöhle! Sie ist sehr klein. Es sieht nicht so aus, als ob er eines natürlichen Todes gestorben wäre!“


    „Möchtest du wieder nach oben?“


    Obwohl dieses Angebot sehr verlockend war, entschied ich mich dagegen.


    „Nein! Aber bitte lasst mich weiter runter!“


    Wenige Augenblicke später setzte sich das Seil wieder in Bewegung und das Skelett verschwand über mir wieder in der Schwärze. Ich schloss die Augen und nahm mir fest vor, sie erst wieder zu öffnen, wenn ich sicheren Boden unter den Füßen hatte. Die Stille um mich herum war erdrückend und machte mich halb wahnsinnig. Also fing ich zu summen an. Ich summte die Melodie, die meine Mutter mir immer zum Schlafen vorgesungen hatte. Als ich so in dem Tunnelschacht schwebte und nur meine leise, gesummte Melodie mich umgab, fühlte ich mich plötzlich wieder wie ein kleines Kind, das ängstlich zu seiner Mutter ins Bett kroch, wenn es Alpträume hatte.


    



    „Mama, Mama! Da ist ein Seeungeheuer unter meinem Bett!“


    „Ach, Lilith, du weißt doch, dass es so etwas nicht gibt!“


    Sie nahm mich tröstend in den Arm und fing an, meine Lieblingsmelodie zu summen.


    „Aber die Ungeheuer haben doch auch Papa zu sich geholt.“


    Ich wusste, dass es so war, aber Mama konnte mir ja nicht die Wahrheit sagen.


    „Aber nein, mein Liebling, er kommt wieder.“


    Liebevoll berührte sie die kleine Silbermuschel und im sanften Mondlicht glaubte ich, eine Träne zu erkennen.


    „Nicht weinen, Mama. Ich passe ja jetzt auf dich auf.“


    Selbstsicher drückte ich sie, so fest ich konnte, um ihr meine Kraft zu zeigen. Sie wischte die Träne weg und lächelte mich an.


    „Du kannst ja nicht einmal mit den Ungeheuern unter deinem Bett fertig werden.“


    Beleidigt verschränkte ich die Arme und machte einen Schmollmund.


    „Dafür bist ja auch du zuständig. Ich kann ja nicht alles machen.“


    Zärtlich wuschelte sie mir durch mein langes Haar.


    „Na komm, dann schauen wir mal unter dein Bett.“


    Wir gingen in mein Zimmer, sie zündete eine Kerze an, kniete sich auf den Boden und schaute unter mein Bett.


    „Lasst meine Tochter sofort schlafen, ihr bösen Monster!“


    Dann stand sie wieder auf, stellte die Kerze ab und hob mich in mein Bett.


    „So, die Monster sind weg und du schläfst jetzt.“


    Sie deckte mich zu und küsste mich auf die Stirn. Kurz bevor sie zur Tür hinausging, gab ich ihr ein Versprechen.


    „Mama, ich werde mich nie von den Seeungeheuern holen lassen.“


    Sie lächelte und schloss die Tür.


    



    Die Erinnerungen verblassten und ich öffnete die Augen.


    „Mama…“

    Meine Stimme hallte leise durch den Tunnel. Als ich den Mund öffnete, lief Salzwasser hinein und ich merkte, dass ich weinte. Schnell wischte ich die Tränen weg. Obwohl ich genau wusste, dass mich niemand sehen konnte, war es mir trotzdem peinlich. Ich war traurig, dass ich mein Versprechen nicht gehalten hatte. Ich war auch von der See geholt worden, zwar nicht von Ungeheuern, aber vom Meer. Genau wie mein Vater. Auf einmal verschwanden die Steinwände auf der rechten Seite und wenig später setzten meine Füße auf.


    „Ich bin unten!“


    Ich schrie, so laut ich konnte, doch ich war mir nicht sicher, ob sie es gehört hatten. Vorsichtig hob ich mein Glas etwas höher, um besser sehen zu können. Vor mir verlief ein Gang weiter und auch hinter mir sollte ein Gang sein, doch der war verschüttet. Die Tunnel waren grob aus dem Stein gehauen worden.


    „Binde dich los und dann zieh einmal am Seil!“


    Aphros’ Stimme hallte in dieser Leere unglaublich merkwürdig wider. Ich tat, wie geheißen, und als ich zog, fing das Seil an, nach oben zu verschwinden. Ich schaute ihm hinterher, bis es völlig verschwunden war, und ging dann ein Stück nach rechts, wo ein großer Felsbrocken lag. Erschöpft machte ich es mir darauf gemütlich und wartete, dass Viktor endlich kam.


    Während ich wartete, holte ich das Buch aus meinem Rucksack und fing an, darin zu blättern.


    Die erste Hälfte war in der Sirenensprache geschrieben, die zweite in meiner Sprache. Eigentlich hatte ich keine Lust zu lesen, trotzdem begann ich.


    Es war die Angst vor der Zukunft, die in meine Gedanken kroch. Ich wusste genau, dass sie kommen würden. Sie würden mich holen, doch ich wollte nicht. Ich wollte ihn nicht heiraten, ganz gleich wie reich er war. Ich kannte ihn nicht und ich liebte ihn nicht. Doch es war meiner Mutter egal. Sie dachte nur an das Wohl unseres Landes.


    Ich seufzte. Da ging es wohl um eine Prinzessin, die einen ungeliebten Prinzen heiraten musste. Solche Geschichten hatte ich schon zu oft gehört. Genervt und frustriert stopfte ich das Buch wieder in die Tasche. Eigentlich hatte ich eine spannende Sirenengeschichte erwartet. Vielleicht etwas aus ihrer Mythologie oder ihrer Religion.


    Als ich das Buch wieder in den Rucksack stecken wollte, fiel mir ein kleines Ledersäckchen auf. Ich nahm es vorsichtig aus dem Rucksack und öffnete es. Es enthielt meine Muschelkette. Ich war Stella unendlich dankbar, dass sie an die Kette gedacht hatte. Anscheinend hatte sie mir das Schmuckstück unbemerkt eingesteckt oder Aphros gegeben, der sie dann eingesteckt hatte. Eigentlich war es unwichtig, ich war nur froh, sie wieder zu haben. Schnell legte ich mir das Erinnerungsstück um den Hals und verriegelte den kleinen Verschluss. Dann trommelte ich nervös mit meinem Finger auf dem Stein herum. Als Viktor plötzlich auftauchte, stieß ich einen kleinen Schrei aus.


    „Du hast mich erschreckt!“


    Er lächelte sein Engelslächeln und zog einmal an dem Seil. Es fing genau wie bei mir sofort an, wieder nach oben zu verschwinden.


    „Wo wollen wir jetzt hin?“


    Ich stand auf und sah ihn fragend an.


    „Es gibt nur eine Möglichkeit, also lass uns mal in den Tunnel laufen.“


    „Wollen wir nicht lieber hierbleiben?“


    Viktor nahm einen weißen Stein aus seiner Tasche und schüttelte den Kopf.


    „Nein, wir sollen uns so weit wie möglich von hier entfernen. Mit diesem Stein sollen wir unseren Weg markieren.“


    „Wieso verstecken wir uns und markieren den Weg?“


    Das ergab für mich irgendwie keinen Sinn.


    „Wie markieren ihn so, dass nur Stella und Aphros ihn finden. Vertrau mir.“


    Er lief los und ich folgte ihm unsicher. Er drückte den weißen Stein gegen die Wand und malte einen kleinen Kreis. Dieser fiel in der Umgebung tatsächlich nur jemandem auf, der auf ihn achtete. Zielsicher marschierte Viktor weiter und ich folgte ihm schnell. Bei jeder Abzweigung malte er einen weiteren kleinen, weißen Kreis. Er malte ihn immer so, dass er an der Seite des Tunneleingangs war, aus welcher wir gekommen waren. Wir konnten also jederzeit den Weg zurück finden. Schweigend liefen wir nebeneinander her. Schließlich standen wir in einem großen, runden Raum. Von hier zweigten zwei weitere Gänge ab. Viktor markierte wieder denjenigen, aus dem wir gekommen waren.


    „Hier ist es perfekt.“


    Er ging zu dem großen, runden, flachen Stein, der in der Mitte des Raumes lag. Es sah fast so aus, als hätte dieser einst als Tisch gedient. In den Wänden waren mehrere kleine Höhlen eingehauen. Das Bild ließ mich zittern, denn es erinnerte mich an jenes Skelett. Teilweise lagen zwei oder drei Höhlen übereinander. Wenn dies der Fall war, waren in der Wand Eisensprossen eingehauen. Doch diese hier hatten im Gegensatz zu denen im Tunnelschacht gehalten. Viktor nahm seinen Rucksack ab und wühlte darin herum. Schließlich brachte er einige Säcke zum Vorschein. Er ging zu zwei der Höhlen, die sehr eng beieinanderlagen, und begann, diese mit den Säcken auszulegen. Mir gefiel der Gedanke gar nicht, in diesen grottenartigen Ausbuchtungen zu schlafen. Irgendwie hatte ich Angst, wie das Skelett zu enden, auch wenn ich wusste, dass diese Angst unbegründet war. Nachdem Viktor fertig war, nahm er die Lebensmittel aus seiner Tasche und stellte sie fein säuberlich in eine ziemlich kleine Nische. Sie schien extra für diesen Zweck gemacht worden zu sein.


    „Anscheinend befand sich hier einst eine Zwischenstation für Reisende.“


    Seine Stimme hallte in dem großen Raum unheimlich wider. Ich nickte und fing auch an, meine Lebensmittel zu Viktors zu stellen.


    „Gibt es viele solcher Zwischenstationen?“


    „Es gab viele, ich weiß allerdings nicht, wie viele von ihnen zerstört wurden. Wir haben Glück, eine gefunden zu haben. Das ist das Beste, was uns passieren konnte.“


    Er hatte alles eingeräumt und drehte sich um.


    „Wir müssen hier eine Weile bleiben. Gewöhne dich besser an die Umgebung.“


    Langsam ging er auf den Tisch zu, auf dem das kleine Glas mit dem Licht stand. Er nahm es und schaute erwartungsvoll zur Decke. Nach einiger Zeit stieg er auf den Tisch und zog an einem dünnen Faden, den ich bis jetzt gar nicht bemerkt hatte. Nachdem er gezogen hatte, fiel eine riesige Glaskugel aus einem Loch in der Decke und blieb knapp über seinem Kopf stehen. Sie hatte eine kleine Klappe, die er jetzt öffnete und das Licht aus dem Glas in die Lampe schüttete. Mit einem Schlag wurde der gesamte Raum wesentlich heller. Offenbar hatte die Glaskugel eine lichtverstärkende Wirkung. Ich stellte die letzte Flasche mit Wasser in den provisorischen Schrank und setzte mich dann in meine kleine Schlafhöhle. Eigentlich war es ganz bequem, auch wenn die Säcke auf der nackten Haut kratzten. Entspannt lehnte ich mich zurück und schloss die Augen.


    „Viktor … Kannst du eigentlich auch diese eigenartige Sprache sprechen?“


    Ich öffnete die Augen wieder und sah ihn neugierig an. Er hielt in seiner Bewegung inne und seufzte.


    „Lilith, einige Sirenen können mehr als nur diese Sprache sprechen. Ich war eine von ihnen. Die Meerestiere gehorchten mir. Doch als ich verbannt wurde, nahm man mir alle Fähigkeiten.“


    Er schlug mit einer Hand fest auf den Steintisch. Obwohl dieser Schlag ihn eigentlich verletzt haben müsste, ließ er sich nichts anmerken, sondern schlug noch einmal zu. Ich schloss ängstlich die Augen und atmete tief durch. Viktor hatte offensichtlich einen Wutanfall. Ich hörte, wie er durch den Höhlenraum rannte und Ausdrücke vor sich hinmurmelte.


    Plötzlich war es fast vollkommen ruhig, ich hörte nur noch seinen unregelmäßigen Atem. Unentschlossen blinzelte ich und sah, dass Viktor mit dem Rücken zu mir stand. Als ich die Augen etwas weiter öffnete, bemerkte ich, dass Blut von seiner Hand auf den Boden tropfte. Erschrocken stand ich auf und ging auf ihn zu.


    „Viktor verdammt, du blutest. Zeig mal her.“


    Gerade als ich nach seiner Hand fassen wollte, zog er sie weg und schrie laut. Entsetzt sprang ich ein Stück zurück.


    „Du hast keine Ahnung, wie es ist, all das zu verlieren, was du einmal warst. Du weißt nicht mehr, wer du bist. Duran weigert sich, mir meine Fähigkeiten wiederzugeben.“


    Seine Stimme wurde immer leiser und er sackte kraftlos zusammen. Unsicher stand ich hinter ihm, während er auf dem Boden kniete und sich zusammenkauerte.


    „Ich habe damals alles verloren. Als Mensch musste ich leben! Als Mensch! Du kannst dir nicht vorstellen, wie schlimm das für mich war! Ihr habt meiner Stimme immer gehorcht und auf einmal war ich ein Niemand! Ohne Vergangenheit. Ohne Zukunft!“


    Er wiegte sich leicht vor und zurück. Mit seiner blutenden Hand griff er sich in seine wunderschönen, blonden Haare, die jetzt blutverschmiert waren. Ich ging langsam auf ihn zu und nahm seine verletzte Hand. Dieses Mal ließ er es zu.


    „Ich weiß nicht, wer ich bin.“


    Er hob seinen Kopf und schockiert sah ich, dass er weinte.


    „Lilith, wer bin ich?“


    Ich schüttelte nur stumm den Kopf und umarmte ihn unbeholfen.


    „Wenn ich dir helfen könnte, würde ich es tun.“


    Zärtlich streichelte ich mit meiner linken Hand seinen Rücken und versuchte, ihn zu beruhigen. Mit der rechten Hand hielt ich seine blutende fest. Nach einiger Zeit merkte ich, dass sich mein rechter Ärmel nass und klebrig anfühlte. Mit einem kurzen Seitenblick stellte ich fest, dass er blutgetränkt war. Doch ich kümmerte mich nicht weiter um meine Klamotten, sondern war immer noch damit beschäftigt, Viktor zu beruhigen, der immer noch weinte. Manchmal murmelte er vor sich hin, doch er sprach so leise, dass ich ihn nicht verstand. Nach einiger Zeit beschloss ich, endlich etwas zu unternehmen.


    „Viktor, ich verbinde jetzt deine Hand, in Ordnung?“


    Ich glaubte, ihn nicken zu sehen, aber sonst zeigte er keine Regung. Also stand ich auf und suchte in meiner Tasche nach einem Verband. Doch anscheinend hatte Aphros nicht an alles gedacht. Kurzerhand suchte ich in meinem Rucksack nach einem weißen Hemd und riss einen Streifen von ihm ab. Dann ging ich zu Viktor zurück und wickelte den Streifen sorgfältig um sein Handgelenk. Weil er immer noch keine Regung zeigte, machte ich mir langsam Sorgen.


    „Viktor?“


    Doch er antwortete mir immer noch nicht.


    „Viktor, bitte. Steh auf.“


    Ich griff ihm unter die Arme und versuchte, ihn hochzuheben, aber er war zu schwer. Unter seinem Gewicht knickte ich ein und fiel zu Boden, dabei scheuerte ich mir meine Knie auf. Ich stöhnte laut auf und besah meine Wunden. Das würde bestimmt mehrere Wochen brauchen, um zu verheilen. Viktor hob den Kopf und sah mich flehend an.


    „Es tut mir leid.“


    Er stand auf und hob mich hoch.


    „Ich hätte nicht so in Selbstmitleid versinken dürfen.“


    Noch immer liefen Tränen über sein Gesicht, doch er schien sich einigermaßen gefasst zu haben. Unbeholfen streichelte ich ihm noch einmal über den Rücken. Er lächelte mich schüchtern an und wischte mit seiner gesunden Hand die Tränen weg.


    „Es ist wirklich schwer, wenn du nicht weißt, wer du bist. Du wirst das irgendwann auch verstehen.“


    Irgendwie fühlte ich, dass diese Bemerkung etwas mit dem großen Geheimnis zu tun hatte, doch ich befolgte Aphros’ Rat und dachte nicht weiter darüber nach.


    „Ich mach uns mal etwas zu essen.“


    Viktor ging zu unserem provisorischen Schrank und holte etwas gepökeltes Fleisch hervor. Dann nahm er noch etwas Brot aus einem Beutel und aus einem anderen zwei Teller. Er stellte sie auf den Steintisch und legte das Brot sowie das Fleisch darauf. Ich ging zu meiner Tasche und suchte das wenige Gemüse, das Aphros mir mitgegeben hatte.


    „Wir müssen es heute essen, morgen ist es nicht mehr frisch.“


    Als Viktor abwesend nickte, legte ich das Gemüse dazu und holte mir ein Messer aus meiner Tasche. Dann fing ich an, es klein zu schneiden. Ich merkte, dass Viktor hinter mir irgendetwas suchte, und schließlich spürte ich eine starke Wärmequelle hinter mir. Erschrocken drehte ich mich um und sah, dass er ein kleines Feuer entfacht hatte.


    Er hatte einige Steine kreisförmig angeordnet und darin etwas Holz angezündet. Der Steinkreis war gerade so groß, dass die Pfanne, die er nun darauf stellte, genügend erhitzt wurde. An der Seite hatte er ein kleines Loch gelassen, damit das Feuer genügend Luft bekam. Dort pustete er jetzt vorsichtig hinein. Ich beobachtete ihn kritisch, doch er nahm selbstsicher das Fleisch von den Tellern und legte es in die Pfanne. Dann nahm er etwas von meiner Petersilie, die ich klein geschnitten hatte, und streute sie darüber. Ich drehte mich wieder um, dekorierte die Holzteller mit dem Gemüse und schnitt danach das Brot auf. Nach einiger Zeit strömte ein wunderbarer, leckerer Geruch von dem Fleisch aus, der mir das Wasser im Munde zusammenlaufen ließ. Doch ich ließ mich davon nicht beirren und dekorierte weiterhin die Teller.


    Irgendwie war ich nie so recht zufrieden, also beschloss ich, es aufzugeben und Viktor beim Fleischbraten zuzuschauen. Je näher ich der Feuerstelle kam, desto mehr Appetit verspürte ich. Das Fleisch briet leise vor sich hin und Viktor tat nichts weiter, als es manchmal zu wenden. Ich sah ihm eine Weile ruhig dabei zu, doch irgendwann konnte ich die ewige Stille nicht mehr ertragen.


    „Viktor, wie lange müssen wir eigentlich hierbleiben? Wann kommen Stella und Aphros?“


    Nachdenklich wendete er noch einmal das Fleisch und sah mich dann an.


    „Ich weiß es nicht. Sie werden bald kommen, doch ich habe hier unten jegliches Zeitgefühl verloren. Abgemacht war, dass sie alle vier Tage frisches Wasser bringen. Doch wie gesagt, ich weiß nicht, wann Nacht und wann Tag ist.“


    Nun wendete er das andere Fleischstück mit der Gabel.


    „Woher wissen sie, ob es Tag oder Nacht ist? Es wird in Pelagos doch niemals dunkel.“


    Viktor lachte leise.


    „Sie haben dort auch Uhren von der Oberfläche. Danach richten sie sich. Sie schlafen und essen, wann die große Uhr es ihnen sagt.“


    Interessiert sah ich ihn an.


    „Diese große Uhr habe ich nicht gesehen.“


    „Sie ist direkt am Schlossturm angebracht. Es wundert mich, dass du sie nicht gesehen hast. Sie ist ein weiteres Meisterwerk der Ingenieure.“


    Irgendwie kam mir das Gespräch merkwürdig vor. Viktor beantwortete nur so viel, wie nötig war. Überhaupt schien er völlig abwesend zu sein. Also beschloss ich, mich vor den Steintisch zu knien und dort auf das Essen zu warten.


    „Es ist bald fertig.“


    Ich nickte abwesend und dachte an Aphros. Er fehlte mir jetzt schon und ich hatte wahnsinnige Angst, dass ihm etwas zustoßen könnte. Gedankenverloren spielte ich mit meiner Muschelkette.


    „Fertig.“


    Viktor kam mit der heißen Pfanne auf mich zu und klatschte mir lieblos mein Fleischstück auf den Teller. Obwohl mich seine miese Laune nervte, versuchte ich, mir nichts anmerken zu lassen, denn ich wusste, dass er der einzige Mensch war, den ich in den nächsten Tagen sehen würde. Schnell biss ich in den Braten, um mir meinen Ärger nicht anmerken zu lassen. Es schmeckte außergewöhnlich gut.


    „Was für ein Tier ist das?“


    „Rind.“


    Verwirrt sah ich ihn an. Ich hatte mit allen Möglichen gerechnet, aber nicht mit einer Kuh.


    „Wie bringen die Sirenen Kühe unter Wasser?“


    Viktor lachte.


    „Genauso wie die Menschen. Schließlich brauchen die Menschen unter Wasser gewohnte Nahrung.“


    „Menschen unter Wasser?“


    Er nickte wieder und sah zu Boden. Anscheinend war ihm das Thema unangenehm.


    „Die Sirenen benutzen ihre Gefangenen zum Arbeiten.“


    Geschockt verschluckte ich mich an dem Salatblatt, das ich gerade kaute, und spuckte es quer über den Steintisch.


    „Sie benutzen Menschen als Arbeiter?“


    Viktor nickte peinlich berührt und starrte auf seinen Teller.


    „Wofür?“


    „Um Nahrung zu produzieren. Waffen, Kleidung. Sirenen sind sich für alles zu fein. Sie legen nur ungern selbst Hand an.“


    Ich wischte mir meinen Mund ab und sah ihn auffordernd an.


    „Lilith bitte. Die Sirenen locken die Schiffe zu den Klippen, plündern das gesunkene Schiff und nehmen so viele Menschen wie möglich als Gefangene. In einem Krieg würde es nur darauf ankommen, wer die meisten Schiffe in den Untergang locken kann.“


    Ich schluckte und versuchte, den ersten Schock zu überwinden, doch er saß zu tief. Sirenen beuteten Menschen also erbarmungslos aus.


    Als ich aufstand, um mir etwas zu trinken zu holen, drehte sich alles und ich verlor fast den Boden unter den Füßen. Allerdings konnte ich mich noch geradeso fangen und holte mir meine Wasserflasche. Gierig trank ich einen Schluck nach dem anderen. Als die Flasche leer war, seufzte ich zufrieden. Ich drehte mich um und begegnete dem kritischen Blick Viktors.


    „Sie beuten Menschen also aus?“


    „Du verstehst das falsch, den Menschen geht es gut. Wirklich. Es wird gut für sie gesorgt. Wenn du das Geheimnis erfährst, wirst du alles verstehen.“


    Da nun Aphros’ Zauber nicht mehr auf mich wirkte, spürte ich, wie die Wut in meinem Magen rumorte.


    „Viktor! Ich habe es satt! Ich weiß nicht, wo ich bin. Ich weiß nicht, wer du wirklich bist. Vielleicht lügt ihr mich alle an. Ich möchte das Geheimnis erfahren! Es geht um mein Leben!“


    Voller Zorn bemerkte ich, dass Viktor meinem Wutausbruch keine Beachtung schenkte, sondern einfach in sein Brotstück biss und genüsslich kaute. Ich riss mich zusammen, bis er seinen Bissen hinuntergeschluckt hatte.


    „Antworte mir!“


    „Du weißt, dass das nicht geht. Du musst mir vertrauen. Bitte, Lilith. Wenn ich dir etwas antun wollte, hätte ich dich nicht gerettet. Es geht nicht nur um dein Leben. Es geht um das Leben aller Sirenen!“


    Am Ende wurde seine Stimme etwas lauter, doch er konnte sich beherrschen.


    „Sag es mir!“


    Viktor stand auf und legte sich in seine Schlafhöhle.


    „Es wäre sehr unklug. Bitte. Leg dich hin und schlaf.“


    Ich stand noch eine Weile da und funkelte ihn wütend an. Doch er spannte einen Sack vor den Höhleneingang, sodass ich nichts mehr sehen konnte.


    Genervt ging ich ebenfalls zu meinem Schlaflager, zog den bereit hängenden Sack vor den Eingang und legte mich hin. Allerdings konnte ich mich nicht wirklich wohlfühlen. Immer wenn ich die Lider schloss, sah ich die dunklen, leeren Augenhöhlen des Skeletts, die mich leblos anstarrten. Unruhig wälzte ich mich hin und her, bis ich mich schließlich aufsetzte und seufzte. Ich bemühte mich, ruhig zu bleiben, und massierte mir die Schläfen.


    „Bloß nicht ausrasten, Lilith. Bloß nicht ausrasten.“


    Obwohl mir bewusst war, dass ich Selbstgespräche führte, fuhr ich fort, mir beruhigend zuzureden. Nach einiger Zeit fing ich wirklich an, gelassener zu werden, und lehnte meinen Kopf gegen die kühle Steinwand. Es machte mich verrückt, dass alle ein Geheimnis wussten, dass sie mir nicht mitteilen konnten. Durften. Immerhin ging es anscheinend um mein Leben und meine Zukunft. Doch wie auch immer ich die Sache drehte und wendete, auf Aphros konnte ich nicht sauer sein. Vermutlich hatte er mich mit seiner Stimme verzaubert. Trotzdem konnte ich ihm nicht böse sein. Schließlich meinte er es nur gut.


    Genau diese Gedanken hat er dir eingepflanzt!


    Die Stimme in meinem Kopf hatte recht, doch ich verdrängte sie. Ich wollte nicht wütend auf Aphros sein. Frustriert schloss ich die Augen und öffnete sie gleich wieder. Ich fand einfach keine Ruhe, egal was ich tat.


    Also beschloss ich, eine Weile einfach nur an dieser Wand zu lehnen und meinen Gedanken zu lauschen. Es war sehr beruhigend, nicht selbst zu denken, sondern einfach nur Gedankenfetzen zu sehen. Sie flogen an mir vorbei, doch ich konnte sie nicht genau erkennen. Mein Atem ging gleichmäßig und ich vergaß für einen kleinen Moment, wo ich war. Sobald ich wieder anfing zu denken, war ich wieder in dieser schaurigen Höhle. Also bemühte ich mich, in diesem merkwürdigen Zustand zu verharren. Immer wieder glitt ich für einige Sekunden in die Traumwelt, nur um danach wieder aufzuwachen und festzustellen, dass ich nicht in meinem Bett lag, sondern in einer mit Säcken ausgelegten Höhle. Im Augenblick wünschte ich mir nichts sehnlicher, als dass ich mit den Anderen untergegangen wäre.


    Für meiner Mutter machte es keinen Unterschied, ob ich hier war oder kalt auf dem tiefen Meeresgrund lag. Wiedersehen würde sie mich sowieso nie. Einzelne Tränen liefen meine Wangen hinab, als ich an meine liebevolle Mutter dachte. Zärtlich küsste ich die Muschelkette, die ich nun als einziges Andenken an sie hatte. In diesem Moment beschloss ich, sie nie wieder aus den Augen zu lassen.

  


  
    Elftes Kapitel


    



    Als ich schließlich erwachte, schmerzte mein ganzer Körper. Obwohl ich mir vorgenommen hatte, nicht einzuschlafen, hatte mich anscheinend die Müdigkeit letztendlich doch übermannt. Ich schob den Sack, der als Sichtschutz gedient hatte, beiseite, stand auf und streckte mich ausgiebig. Dabei knackten einige meiner Knochen sehr laut.


    Überrascht merkte ich, dass Viktor bereits vor dem Steintisch kniete. Vor ihm stand ein Teller mit Brot und etwas Fleisch, der schon halb leer war. Daneben stand ein weiterer Teller, der mir unberührt erschien. Mein Magen knurrte bei dem Anblick laut und ich grinste Viktor entschuldigend an. Er lächelte zurück und plötzlich war der ganze Streit vergessen. Schnell nahm ich neben ihm Platz und machte mich über das Essen her. Obwohl es sehr einfach war, schmeckte es dennoch köstlich. Nachdem ich alles aufgegessen hatte, nahm ich einen großen Schluck Wasser aus der Flasche, die bereits auf dem Tisch stand. Zufrieden lehnte ich mich zurück und sah Viktor erwartungsvoll an.


    „Was sollen wir jetzt die ganze Zeit machen?“


    Er stand ohne ein Wort auf und ging zu seiner Tasche. Da er mit dem Rücken zu mir stand und die Tasche so verdeckte, konnte ich nicht sehen, was er herausholte. Doch als er sich schließlich mit einem triumphierenden Lächeln umdrehte, stockte mir der Atem. Er hielt zwei Schwertscheiden mit Schwertern in der Hand. Fassungslos sah ich ihn an.


    „Ich werde dir etwas Nützliches beibringen. Fang!“


    Zum Glück reagierte ich schnell genug und fing das Schwert auf, das er mir zuwarf. Fasziniert zog ich es aus der Scheide und betrachtete die glänzende Klinge. Der Knauf war mit filigranem Gold und blauen Edelsteinen verziert. Als ich genauer hinsah, bemerkte ich, dass ein Name fein säuberlich in die Schwertscheide geritzt war.


    „Taja.“


    Ich wusste, dass ich den Namen kannte, doch mir fiel nicht ein, woher.


    „Also los, Lilith. Zeig mir, was du kannst.“


    Auch Viktor hatte bereits das Schwert gezogen und stand mir kampflustig gegenüber. Nervös schluckte ich.


    „Muss das sein?“


    Ich verabscheute Gewalt.


    „Lilith, wenn die Gegner angreifen, musst du dich wehren können. Ich werde dich nicht immer beschützen.“


    Obwohl mir das sehr wohl bewusst war, hatte ich dennoch ein ungutes Gefühl. Ich wollte einfach nicht kämpfen. Kämpfen war stets die falsche Lösung.


    Du solltest es wenigstens lernen.


    Schon wieder diese Stimme in meinem Kopf. In letzter Zeit meldete sie sich öfter, als mir lieb war.


    „Die Waffen können dich nicht verletzen.“


    Ich sah ihn skeptisch an.


    „Wieso?“


    „Sie verletzen nur Andere, wenn du es willst.“


    „So etwas gibt es nicht.“


    Viktor lachte auf.


    „Langsam solltest du wissen, dass in dieser Welt alles etwas anders ist.“


    Ergeben seufzte ich und stand auf.


    „Na dann, lass uns anfangen.“


    Viktor hob das Schwert zum Angriff und tänzelte vorsichtig um mich herum. Auch ich hob meine Waffe und war erstaunt, wie leicht sie sich anfühlte. Ich schwang sie einmal durch die Luft und ging dabei einige Schritte zur Seite. Erstaunlicherweise hatte ich keinerlei Problem damit, dieses Schwert zu führen, obwohl ich vorher noch nie eines in der Hand gehalten hatte. Viktor sah mich verblüfft an.


    „Wurdest du schon unterrichtet?“


    Lächelnd schüttelte ich den Kopf und schwang das Schwert ein weiteres Mal.


    „Du lügst.“


    Er grinste und sprang auf mich zu. Doch irgendwie hatte ich seine Bewegung schon vorhergeahnt und sprang schnell einen Schritt zur Seite.


    „Ich würde dich niemals anlügen.“


    Elegant drehte ich mich im Kreis und stieß ihm das Schwert unsanft in den Rücken. Entsetzt sah ich, dass Viktor heftig zu Boden stürzte.


    „Oh Gott, Viktor!“


    Ich ließ die Waffe fallen und zog ihn nach oben.


    „Schon in Ordnung. Anscheinend muss ich dir nichts mehr beibringen.“


    Er rang sich ein sanftes Lächeln ab. Schnell schüttelte ich den Kopf.


    „Du musst mir noch so viel beibringen. Ich weiß nicht, was ich gerade getan habe. Wie ich es getan habe.“


    Mühsam schleppte ich Viktor zu seinem kleinen Lager und legte ihn dort hin.


    „Lilith, du verstehst nicht. Du kannst es einfach. Du bist ein Naturtalent.“


    „Bitte Viktor. Bring mir noch mehr bei. Ich will alles über die Geschichte der Sirenen wissen. Ihre Kultur. Ihre Waffen.“


    Ich warf einen kurzen Seitenblick auf die am Boden liegenden Schwerter.


    „Wieso konnte ich dich verletzten? Ich dachte, die Schwerter verletzen nur, wenn ich es will und ich wollte es wirklich nicht.“


    Viktor lächelte mich an.


    „Ich weiß. Es gilt nur für die Schneiden, sie sind nicht scharf. Doch die Wucht des Aufpralls kann man trotzdem noch spüren.“


    Er rieb sich mit schmerzverzerrtem Gesicht den Rücken.


    „Du bist recht schnell und kräftig. Doch wir werden noch weiter mit dir üben.“


    Ich sah ihn dankbar und erwartungsvoll an.


    „Krafttraining, Konzentrationsübungen. Du musst lernen, die Bewegungen deines Gegners einzuschätzen. Nicht jeder ist so berechenbar wie ich.“


    Gedankenverloren sah ich ihn an und nickte. Als er vorhin auf mich zugekommen war, hatte ich es irgendwie schon gewusst. Mein Herz hatte schnell geschlagen, meine Hände waren schweißnass, doch mein Gehirn hatte genau gewusst, was ich machen musste. Es war wie ein Instinkt gewesen. Obwohl ich das Kämpfen verabscheute, schien es mir auf einmal das Einfachste auf der ganzen Welt zu sein. Es war genau wie Atmen. Mein Gehirn wusste einfach, wie es funktionierte, ohne es je gelernt zu haben.


    „Aber jetzt würde ich mich gerne etwas ausruhen.“


    Verwirrt ging ich sofort einige Schritte zurück und ließ den Sack vor den Eingang gleiten. Nach einigen Momenten der Reglosigkeit entschloss ich mich, das Buch noch einmal anzuschauen. Ich seufzte, als ich es auf den Tisch legte und mich davor kniete. Eigentlich wollte ich nicht, doch irgendwann würde ich es sowieso lesen müssen.


    Langsam schlug ich das dicke Buch auf und starrte einige Momente die Punkte und Striche der Sirenenschrift an. Doch sie wollten mir ihr Geheimnis nicht offenbaren. Also blätterte ich weiter, bis ich bei den Seiten in meiner Sprache angelangt war. Die vertrauten Buchstaben beruhigten mich irgendwie. Obwohl mir die Geschichte immer noch furchtbar langweilig erschien, fing ich an zu lesen.


    Es war die Angst vor der Zukunft, die in meine Gedanken kroch. Ich wusste genau, dass sie kommen würden. Sie würden mich holen, doch ich wollte nicht. Ich wollte ihn nicht heiraten, ganz gleich wie reich er war. Ich kannte ihn nicht und ich liebte ihn nicht. Doch es war meiner Mutter egal. Sie dachte nur an das Wohl unseres Landes. Natürlich. Unruhig warf ich mich in meinem Bett hin und her. Meine Hände krallten sich bei jedem leisen Geräusch krampfhaft in die Bettdecke und ich schlug die Augen auf. Ich würde kämpfen. Was auch immer meine Mutter sagte. Kampflos würde ich mich niemals geschlagen geben. Als ich schließlich endgültig aufstand, war mein Entschluss gefasst. Ich würde fliehen, weglaufen, mich verstecken. Hektisch suchte ich das Nötigste in meiner dunklen Kammer zusammen. Als ich fertig war, schwang ich mich auf das Fensterbrett und ließ mich in die Dunkelheit gleiten.


    Nach der ersten Seite blätterte ich zurück und starrte wieder die Punkte an. Versuchte, das Gelesene mit diesen Strichen zu vereinbaren. Nach einiger Zeit konnte ich hinter den vielen Strichen und Punkten tatsächlich ein System erkennen. Fasziniert sah ich zu, wie sie ein erkennbares Muster bildeten. Allerdings taten mir nach einiger Zeit die Augen weh und ich beschloss, eine kurze Pause zu machen.


    Genussvoll trank ich etwas Wasser und streckte mich danach auf meinem kleinen Schlaflager aus. Das ewige Starren hatte meine Augen sehr ermüdet, sie fühlten sich an, als hätte ich stundenlang kein einziges Mal geblinzelt. Auch mein Körper war nach dem kurzen Trainingskampf träge und erschöpft. Ich rieb mir die schmerzenden Augen und seufzte. Obwohl die Striche und Punkte am Ende irgendwie Sinn ergeben hatten, konnte ich ihre Bedeutung nicht erkennen. Ich begriff den Zusammenhang zwischen meiner und ihrer Sprache einfach nicht.


    Diese Sprache schien eine komplett andere Grammatik und Zusammensetzung zu haben. Auf eine sonderbare Art und Weise verstand ich sie, doch wiederum verstand ich sie auch nicht. Es war ein merkwürdig zwiespältiges Gefühl.


    Wieder genoss ich die angenehm kühle Temperatur der Steinwand an meinem Gesicht. Mir schwirrten so viele Gedanken durch meinen Kopf, alle so nah und doch nicht greifbar.


    Wieso hatte ich gekämpft? Wie konnte ich Viktor besiegen? Krampfhaft versuchte ich mich, an das Gefühl zu erinnern, als ich das Schwert in der Hand gehalten hatte. Ich schloss die Augen und erinnerte mich an das kalte Metall in meinen Händen, die Bewegungen meiner Füße, meinen unregelmäßigen Atem. Es war etwas falsch gelaufen, doch ich wusste nicht was. Mein Körper hatte sich verselbstständigt und ich suchte nach dem Moment, an dem ich komplett die Kontrolle über ihn verloren hatte.


    Doch je öfter ich den Kampf durchspielte, desto mehr Details entglitten mir. Krampfhaft versuchte ich, den entscheidenden Gedanken zu fassen, doch es war unmöglich. Je länger ich nachgrübelte, desto mehr schmerzten meine Augen. Sie fühlten sich an, als würden sie brennen.


    Auch meine Schläfen pulsierten regelmäßig und das verursachte mir unglaublichen Schmerzen. Was auch immer ich bei dem Kampf getan hatte, es hatte mich komplett ausgelaugt und erschöpft.


    In diesem Moment schwor ich mir, diese Fähigkeit in Zukunft zu unterdrücken und nur noch einzusetzen, wenn es notwendig war. Zudem wollte ich die Schrift der Sirenen in näherer Zukunft nicht mehr sehen. Sie verwirrte mich und verursachte Kopfschmerzen, da ich diese merkwürdigen Zeichen irgendwie verstand und auch wieder nicht. Ich konnte keine der beiden Schriften niemals in die jeweils andere übersetzten, konnte sie jedoch einzeln lesen. Sie ließen sich einfach nicht zusammen betrachten, ineinander überführen. Diese simple, verwirrende Tatsache verursachte mir nur beim Nachdenken erneut Kopfschmerzen. Genau wie das Kämpfen hatte ich das Können, diese Schrift zu lesen, irgendwo in meinem Blut, in meinen Genen. Meine Gedanken wurden immer konfuser, bis ich endlich in einen unruhigen Schlaf glitt.


    



    „Lilith, aufwachen.“


    Als ich die Augen aufschlug, zuckte ich erschrocken zurück. Aphros’ Gesicht war nur wenige Zentimeter von meinem entfernt und er grinste mich fröhlich an. Gierig atmete ich seinen süßen Geruch ein und lächelte glücklich zurück. Es war ein wunderbares Gefühl, ihn wiederzusehen. Er kam noch ein Stück näher und sah mir tief in die Augen. Ich konnte nicht anders, als mich gänzlich in seinen violetten Pupillen zu verlieren.


    „Ich habe gehört, du warst böse?“


    Ich nickte abwesend und war nicht gewillt, die Augen von ihm abzuwenden.


    „Ich habe gekämpft.“


    „Gekämpft?“


    „Und gewonnen.“


    Viktor kam von hinten und lächelte mich über Aphros’ Schulter hinweg an. Ich sah, wie Aphros skeptisch eine Augenbraue hochzog und mich musterte. Zustimmend nickte ich und grinste ihn triumphierend an. Er wendete sich abrupt ab und zog Viktor ein Stück von mir weg. Aphros sprach so leise, dass ich kein Wort mitbekommen konnte, doch es hatte bestimmt wieder etwas mit dem großen Geheimnis zu tun.


    Nervös versuchte ich, meine Angst zu unterdrücken. Hatte ich das Kämpfen wirklich im Blut? War ich dazu geboren, zu töten? Ich stand auf, streckte mich und wollte gerade auf die beiden zugehen, als Aphros zu mir kam und liebevoll den Arm um mich legte.


    „Hast du dir schon das Buch durchgelesen?“


    Bei dem Gedanken daran stöhnte ich leise auf. Er lächelte.


    „Ich nehme das als ein Ja.“


    „Ich kann die Sprachen nicht miteinander vereinbaren. Sie passen nicht zusammen. Jede für sich verstehe ich, aber wenn ich sie vergleichen will, verschwimmt plötzlich alles.“


    Aphros nickte mitfühlend.


    „Du kannst sie nicht miteinander vergleichen, das können nur sehr wenige Gelehrte.“


    Er stockte mitten im Satz und sah mich schockiert an.


    „Du kannst sie lesen?“


    Ich nickte und schaute ihn fragend an.


    „Ist das merkwürdig?“


    „Es ist nach zwei Tagen nicht normal. Wir haben eine überaus komplizierte Sprache und Schrift, die nicht jeder sofort erlernen kann. Manchen gelingt das sogar überhaupt nicht. Dabei hätte ich mir denken können, dass du sie sofort lernst.“


    Er schüttelte schmunzelnd den Kopf.


    „Du kannst viele Dinge, die nicht normal sind.“


    Wütend wand ich mich aus seinem Arm und stellte mich ihm in den Weg, die Arme verschränkt.


    „Ich bin also nicht normal?“


    Sofort schaltete Aphros auf seine Sirenenstimme, und obwohl ich mir vornahm, mich nicht verzaubern zu lassen, schlug er mich sofort in seinen Bann.


    „Du bist etwas Besonderes.“


    Zärtlich streichelte er meine Wange und schaute mir dabei tief in die Augen. Kurz bevor er seine Hand wieder wegziehen wollte, hob ich meine vorsichtig nach oben und hielt seine fest. Er lächelte mich liebevoll an und zog seine Hand dann trotzdem langsam, aber bestimmt weg.


    „Ich habe euch etwas Essen mitgebracht.“


    Seine ruhige Stimme holte mich sanft aus der unendlichen Tiefe seiner Augen zurück. Hinter mir hörte ich Viktor in einer Tasche wühlen. Als ich mich widerwillig umdrehte, sah ich, dass es eine neue, saubere, komplett gefüllte Tasche war, die er nun ausräumte. Gewissenhaft deponierte er das neue Essen hinter dem alten, damit wir dieses zuerst aufbrauchten. Das Gemüse legte er auf einen großen Teller auf den Tisch. Auf einem Teller daneben platzierte er das Obst. Er schien gar nicht zu bemerken, dass Aphros und ich ihn derweil beobachteten. Oder er ignorierte uns absichtlich. Ich nutzte die Chance und drehte mich wieder zu Aphros um.


    „Wollen wir etwas die Gegend erkunden?“


    Er sah mich irritiert an, lächelte aber und nickte. Zielsicher ging ich auf einen der unerforschten Tunnel zu und er folgte mir. Schon nach wenigen Schritten war die Helligkeit fast vollkommen verblasst und wir standen in einem angenehmen Dämmerlicht. Ich konnte gerade noch Aphros’ Umrisse erkennen und ließ mich auf den Boden gleiten, in der Hoffnung, dass er sich neben mich setzen würde. Es gab noch so viel zu bereden. Wie erwartet, kam er zu mir und setzte sich neben mich. Sanft legte er wieder seinen Arm um meine Schulter und streichelte mich liebevoll. Seine Berührung jagte mir einen wohlwollenden Schauer durch den Körper.


    „Wie lange sind wir schon hier unten?“


    „Drei Tage.“


    Ich nickte. Drei Tage. Irgendwie hatte ich von der Zeit kaum etwas gespürt. Sie war so schnell vergangen, vermutlich hatte ich einfach zu viel geschlafen. Für drei Tage hatte ich aber erschreckend wenig Nahrung zu mir genommen, wie mir plötzlich bewusst wurde. Doch ich verspürte eigenartigerweise keinen Hunger.


    „Gibt es irgendetwas Neues über Kalis?“


    Aphros seufzte.


    „Nein, niemand will etwas gesehen haben. Wir mussten die Gäste wieder gehen lassen, das Volk wurde langsam unruhig.“


    „Und was ist mit denen, die sich vor mir verbeugt haben?“


    Obwohl ich Angst vor der Antwort hatte, stellte ich die Frage trotzdem.


    „Auch sie sind wieder frei. Allerdings sind sie nun in Kelangan.“


    Ich brauchte einige Augenblicke, bis ich mich daran erinnern konnte, woher ich diesen Namen kannte. Es war die Stadt gewesen, in der wir am Anfang unserer Reise gewesen waren. Allerdings hatte ich dort keine Sirenen gesehen. Doch ich wollte nicht weiter darüber nachdenken. Vor der nächsten Frage hatte ich noch mehr Angst, doch ich überwand mich schließlich.


    „Wirst du noch etwas hierbleiben?“


    Zu meiner Überraschung antwortete er mit genau den Worten, die ich hören wollte.


    „Wenn du willst.“


    Ich strahlte ihn an, war mir aber dennoch unsicher, ob er dies überhaupt in der Dunkelheit bemerken konnte, und sagte deshalb vorsichtshalber noch einmal: „Ja, sehr gerne.“


    „Dann bleibe ich noch ein bisschen bei dir. Vielleicht kann ich dir bei deinem Training behilflich sein.“


    Ich schmiegte mich dankbar an seine Brust und atmete seinen sinnlichen Geruch ein. In diesem Moment wurde mir bewusst, wie beruhigend es war, einfach nur bei ihm zu liegen und die Welt um mich herum zu vergessen.


    Schwerter, Morde, Geheimnisse. In seinen Armen konnte ich das alles vergessen und auf einmal wurde mir auch klar, dass er mich nicht verzaubert hatte. Ich liebte ihn. Ich liebte ihn wirklich. Irgendwie schockierte mich diese Erkenntnis nicht so sehr, wie sie eigentlich sollte. Schließlich hatte ich es bereits geahnt. Oder ich hatte es mir gewünscht.


    „Aber ich warne dich, mit mir wirst du nicht so leicht fertig.“


    Obwohl wir in diesem Dämmerlicht saßen, konnte ich Aphros grinsen sehen. Vielleicht bildete ich es mir auch nur ein. Als mich ein Luftzug sanft streifte, der durch den leeren Tunnel zog, bekam ich eine Gänsehaut.


    Sofort war ich in Alarmbereitschaft. Schließlich durfte es hier unten keinen Wind geben, außer jemand hatte eine Tür geöffnet. Ich spürte, wie Aphros’ Körper sich verkrampfte. Wir standen gleichzeitig auf und eilten schnell zurück zu Viktor. Plötzlich hörten wir einen lauten Knall. Vor Schreck erstarrt, blieben wir stehen und Aphros zog mich an die Seite in den Schatten. Er presste mir seine Hand auf den Mund, wofür ich ihm sehr dankbar war, da ich sonst laut nach Viktor geschrien hätte. Ich bemerkte, dass sich mein ganzer Körper anspannte und ich zitterte. Krampfhaft versuchte ich, das Beben zu unterdrücken, und ballte meine Hände zu Fäusten. Meine Fingernägel gruben sich schmerzhaft in das Fleisch und schon nach wenigen Augenblicken musste ich die Hände wieder öffnen. Um mich zu beruhigen, versuchte ich, mich auf Aphros’ Atem zu konzentrieren.


    Ein, aus, ein, aus.


    Sein Atem half mir wirklich, ruhig zu bleiben und nicht hysterisch zu werden. Plötzlich hörte ich leise Schritte, die allerdings nicht aus Viktors Richtung, sondern aus dem dunklen Gang hinter uns kamen. Aphros und ich zögerten nicht lange und rannten zu Viktor. Die Schritte hinter uns wurden immer schneller. Gehetzt erreichten wir die Höhle und Viktor sah uns verdutzt an. Auf dem Boden lag ein zertrümmerter Tonkrug.


    „Da ist jemand.“


    Viktor nickte und reagierte sofort. Schnell griff er nach seiner Waffe und warf mir mein Übungsschwert zu. Ich riss es aus der Scheide und stellte mich kampfbereit auf. Jedoch hatte ich wegen seines leichten Gewichts Zweifel, ob ich mit ihm etwas würde ausrichten können. Aphros postierte sich mit seinem Schwert direkt neben dem Tunneleingang, um den Angreifer von der Seite zu überraschen.


    Doch plötzlich verklangen die Schritte. Scheinbar war der Eindringling stehen geblieben. Nach wenigen Momenten atemloser Stille setzten die Schritte wieder ein, entfernten sich allerdings von uns. Erleichtert lockerte ich meine Stellung ein wenig und sah Aphros fragend an. Er schien genauso irritiert wie ich zu sein.


    Wer war dort im Tunnel? Und warum kam er nicht zu uns? Wieder spürte ich einen leichten Luftzug und nun waren wir uns sicher, dass der Angreifer die Tunnelgänge wieder verlassen hatte. Viktor stieß geräuschvoll Luft aus und Aphros kam auf mich zu. Obwohl die beiden sich wieder entspannt hatten, stand ich immer noch kampfbereit mit erhobener Waffe an Ort und Stelle. Wieder erwies sich mein Instinkt als zuverlässig. Denn genau in diesem Augenblick kamen laute Schritte wieder in unsere Richtung. Noch bevor Aphros und Viktor reagieren konnten, stand mir schon der Angreifer gegenüber. Er war komplett in Leder gekleidet und hielt sein Schwert kampfbereit in meine Richtung. Sein Atem ging schwer und ich konnte seine braunen Augen hektisch hin- und herblicken sehen. Schließlich fixierte er Aphros und stürzte mit großem Geschrei auf ihn zu.


    Seine Stimme klang rau und nicht wie die einer Sirene, obwohl er mit seiner grünbraunen Haut offensichtlich eine war. Aphros duckte sich und ließ dabei sein Schwert fallen. Schnell postierte er sich hinter mir und verließ sich anscheinend darauf, dass ich ihn beschützen würde.


    Auch Viktor stand nun hinter mir. Auch er war unbewaffnet. Verwirrt von meiner jetzigen Position, drehte ich mich zu den beiden um, doch Aphros packte meine Schultern und wirbelte mich wieder nach vorne.


    Ohne nachzudenken, hob ich mein Schwert und parierte so den Schlag meines Angreifers. Seine braunen Haare hingen ihm in fettigen Strähnen ins Gesicht und er glotzte mich hasserfüllt an. Als er seinen Mund öffnete, bekam ich Panik. Gegen seine magische Stimme würde ich nichts ausrichten können. Plötzlich spürte ich einen festen Druck auf meinen Ohren. Mit einem Seitenblick registrierte ich, dass Aphros mir die Ohren zuhielt. Dankbar lächelte ich und richtete meinen Blick wieder auf die feindliche Sirene.


    Mein Magen zog sich krampfhaft zusammen. Ich wusste, dass entweder er oder wir überleben würden und dass ich ihn schnell umbringen musste, bevor er mich in seinen Bann schlug. Doch meine Hände wollten einfach nicht gehorchen. Wie von selbst hob sich meine Hand ein weiteres Mal und ich parierte wieder seinen Angriff. Noch ein Schlag. Noch einer. Ich konterte sie alle, ohne nachzudenken. Einen nach dem anderen. Die Magenschmerzen wurden immer schlimmer. Ich wollte nicht töten. Doch solange ich nicht töten wollte, konnte mein Schwert auch nicht verletzen. Ich wusste genau, dass ich diese Sirene töten musste, wenn wir leben wollten. Ich musste töten, um zu überleben. Mein Überlebenswille wollte mich zwingen, es endlich zu erledigen, doch mein Verstand weigerte sich nach wie vor und suchte fieberhaft nach einem Ausweg.


    Noch ein Schlag. Oben. Pariert. Aphros’ Hände lenkten mich ab, seine Berührung verursachte mir Herzklopfen und Gänsehaut.

    Das ist nicht der richtige Zeitpunkt für solche Gefühle.


    Auf einmal sah ich nur noch den Angreifer. Er wollte mich töten. Doch das Schlimmste war, dass er Aphros umbringen wollte. Warum sollte ich also Gnade walten lassen? Er tat es auch nicht. Ich spürte, wie mein Herz schneller schlug und meine Hand bebte. Rasch parierte ich seinen letzten Schlag und enthauptete schließlich mit einem Hieb den verhassten Feind. Seine Augen wurden erst weit vor Schreck und dann glasig. Sein Leib brach zusammen, kippte nach vorne und das Blut spritzte aus seinem Hals über meinen ganzen Körper. Der Kopf rollte ein Stück und blieb dann liegen, die Augen immer noch weit aufgerissen und glasig. Sie starrten mich entsetzt an. Verwirrt ließ ich das Schwert fallen. Aphros nahm die Hände von meinen Ohren und ich hörte das Metall laut auf dem Boden aufschlagen. Immer noch tropfte in regelmäßigen Abständen warmes Blut aus dem Körper, vergrößerte die Blutlache, die nun bis an meine Schuhe reichte. Ich sah an mir herunter und schlug mir vor Ekel die Hand vor den Mund, da ich sonst befürchtete, mich zu übergeben.


    Mein vorher weißes Leinenhemd war komplett blutrot. Als ich mich umdrehte, schossen mir die Tränen in die Augen. Viktor ging langsam zu dem Leichnam und drehte den Körper auf den Rücken. Ich bemerkte, dass Aphros die Lippen bewegte, doch ich vernahm nur ein Rauschen.


    Mein Blickfeld wurde kleiner und alles fing an zu schwanken. Schnell stand Aphros an meiner Seite und drückte mich fest gegen seine warme Brust. Als ich sein Herz schlagen hörte, musste ich auf einmal an das Blut denken und mir wurde übel. Ich drehte mich sofort weg und erbrach mich direkt in die Blutlache. Aphros streichelte mir behutsam den Rücken, doch als ich sah, wie sich meine Essensreste mit dem warmen Blut vermischten, überkam mich wieder Übelkeit und ich erbrach mich erneut.


    Erschöpft schloss ich die Augen und ließ mich von Aphros zu meinem Schlaflager führen. Dort drückte er mir eine Flasche mit Wasser in die Hand und sagte irgendetwas. Doch noch immer hörte ich nur ein Rauschen. Gierig trank ich einen Schluck Wasser. Alles drehte sich und wieder überkam mich die Übelkeit, als ich sah, dass Viktor den Leichnam in den dunklen Tunnel trug. Er hatte den Leib über seiner Schulter und den Kopf hielt er mit einigem Abstand zu seinem Körper in den Händen. Seine leblosen Augen starrten genau in meine Richtung. Schnell drehte ich mich weg und unterdrückte den Brechreiz.


    Plötzlich spürte ich warme Hände auf meinen Schultern, und als ich nach oben schaute, blickte ich in die panischen, aber dennoch wunderschönen Augen von Aphros. Langsam nahm ich meine Außenwelt wieder wahr und dieses Mal verstand ich, was er sagte.


    „Lilith, es ist in Ordnung.“


    Ich schüttelte entschlossen den Kopf. Meine ganze Welt stand auf dem Kopf. Ich hatte gemordet. Ich war eine Mörderin. Trotz meiner Prinzipien hatte ich getötet und es war mir in dem Moment sogar richtig erschienen. Doch obwohl ich wusste, dass diese Sirene sonst uns getötet hätte, hatte ich Mitleid mit ihm. Vermutlich war er von jemandem gezwungen worden, hierher zu kommen. Vielleicht war er sogar Vater gewesen. Seine Kinder würden ihn nie wieder sehen. Nun kamen mir die Tränen und ich schluchzte laut auf.


    „Warum habt ihr ihn nicht getötet? Warum ich? Warum ich?“


    Aphros starrte mich entgeistert an und durch meinen Tränenschleier sah ich, dass er Viktor einen hilflosen Blick zuwarf. Ich merkte, wie sich in meinem Magen langsam Wut anstaute. Die Zwei hatten irgendetwas geplant. Sie waren schuld.


    „Was habt ihr getan?“


    Meine Stimme sprang einige Oktaven höher. Aphros hob abwehrend die Hände.


    „Lilith, es ist in Ordnung.“


    Seine samtweiche Stimme wollte mich beruhigend, doch dieses Mal siegte meine Wut.


    „Ihr habt mich zu einer Mörderin gemacht!“


    Er schüttelte den Kopf.


    „Dieser Mann war wirklich ein Feind!“


    „Warum hast du ihn nicht getötet?“


    Ich stand auf und verschränkte wütend die Arme.


    „Oder Viktor?“


    Nun kam Viktor und legte seine Hand auf meine rechte Schulter. Sofort schüttelte ich sie ab.


    „Es war notwendig. Aphros und ich waren uns einig, dass du den ersten Angreifer töten musst. Es war notwendig. Du …“


    „Mord ist nie notwendig!“


    Ich wollte ihn nicht ausreden lassen. Sie hatten mich dazu gebracht, ein anderer Mensch zu werden. Sie hatten mich manipuliert.


    „Doch, Lilith.“


    Gegen Aphros’ wunderbare Stimme konnte ich mich nicht länger wehren.


    „Wir wollten dir helfen. Irgendwann wirst du töten müssen. Du musst darauf vorbereitet sein. Es war nur hilfreich, dass dieser Mann kam. Da Viktor und ich so taten, als wäre unser Leben bedroht, wurden deine Urinstinkte geweckt, du wolltest uns beschützen.“


    Hasserfüllt starrte ich ihn an. Wie konnte er mir das nur antun? Meine Gefühle für ihn so schamlos auszunutzen?


    „Du musst lernen, dass es hier unten anders ist. Morden ist überlebensnotwendig. Hier, in einer geschützten Umgebung, kannst du dich von dem Schock erholen. Wäre dein erster tödlicher Kampf auf einem Schlachtfeld gewesen und du wärst dort zusammengebrochen, hätte das fatale Folgen gehabt.“


    Obwohl mir seine Logik einleuchtete, weigerte sich immer noch ein kleiner Teil in mir, nachzugeben.


    Töten ist falsch!


    Diese Einstellung würden sie nie ändern können. Ich holte tief Luft und versuchte, mich zu beruhigen. Nach einigen Augenblicken wurde mir endgültig klar, dass er recht hatte. Ich musste kämpfen. Töten. Doch in genau diesem Moment beschloss ich auch, niemals anzugreifen, sondern mich nur zu verteidigen. Ich starrte auf meine blutverschmierte Klinge, die immer noch auf dem Boden lag. Mord war wirklich das Schlimmste, was ein Mensch oder eine Sirene tun konnte. Ich verstand nicht, wieso manche Menschen Spaß daran hatten.

  


  
    Zwölftes Kapitel


    



    Nach dem schrecklichen Vorfall war Aphros gegangen, um uns etwas Wasser zum Waschen zu bringen. Nervös saß ich in meinem Schlaflager und fingerte an meiner Muschelkette herum. Ich konnte nicht einschätzen, wie viel Zeit inzwischen vergangen war, doch ich hatte das Gefühl, dass er schon längst wieder zurück sein sollte.


    Irgendetwas stimmte hier nicht. Das ewige Sitzen und Warten machte mich nervös. Elegant schwang ich meine Beine über die Steinkante und stand auf. Immer noch spielte ich mit meiner Kette und lief in dem großen Raum hin und her. Dabei vermied ich es, der Blutlache zu nahe zu kommen.


    Auch Viktor war verschwunden, allerdings in eine andere Richtung. Er wollte den Leichnam wegschaffen. Als ich an dem Tunnel vorbeikam, aus dem der Angreifer aufgetaucht war, stellten sich meine Nackenhaare auf und mein Herz schlug schneller. Wie lange es wohl dauern würde, bis sie den Toten vermissten?


    Und wie lange wird es dauern, bis sie Verstärkung schicken?


    Wir wussten alle, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis wir angegriffen werden würden. Angestrengt starrte ich in den Tunnel, doch nach wenigen Metern sah ich nur noch tiefe Dunkelheit. Wieder lief mir ein eiskalter Schauer über den Rücken. Schnell ging ich einige Schritte von dem Tunneleingang weg und setzte mich wieder auf mein provisorisches Bett. Meine Finger glitten sanft über das glänzende Metall der Muschel und wieder musste ich an meine Mutter denken - Und an meinen Vater. Er hatte unserer Familie sehr viel ermöglicht, da er von seinen Reisen immer Schmuck und Gold mitbrachte. Durch diese Schätze wurden wir reich und konnten uns viele für die Anderen außergewöhnliche und unnötige Dinge kaufen.


    Zum Beispiel hatten wir zwei Betten, während die anderen Dorfbewohner auf mit Heu gefüllten Säcken schliefen. Auch besaß ich ein eigenes Zimmer im Gegensatz zu meinen Altersgenossen, die bei ihren Eltern schlafen mussten. Einige im Dorf hatten behauptet, mein Vater sei ein Pirat, doch das wollte ich als kleines Kind nicht glauben, schließlich war er mein geliebter Vater.


    Je älter ich allerdings wurde, desto mehr misstraute ich ihm. Er war oft wochenlang unterwegs und kam dann mit Bergen von Reichtümern zurück. Nie erzählte er uns, woher er sie hatte. Meiner Mutter war es auch egal, vielleicht wusste sie es auch und sagte es mir nicht. Immerhin konnte sie mir dadurch ein glückliches Leben ermöglichen.


    Obwohl ich einerseits den Dorfbewohnern Glauben schenken wollten, hatte mir andererseits eine Stimme in meinem Herzen gesagt, dass es nicht stimmte.


    Bis heute konnte ich es nicht glauben. Er war immer so nett und liebevoll gewesen. Niemals hätte er jemandem etwas antun können. Doch niemand würde jemals die Wahrheit erfahren, denn sie See hatte ihn schließlich zu sich geholt. Traurig strich ich mit meiner Hand noch einmal über die Kette, als ich plötzlich ein Geräusch hörte.


    Schnell sprang ich auf, griff nach meinem Schwert, welches Aphros schon gesäubert hatte, und begab mich in Kampfstellung. Meine Nackenhaare richteten sich auf und ich fing an zu zittern. Wieder dieses Geräusch. Ich klammerte mich fester an den Griff meines Schwertes und hielt erwartungsvoll die Luft an. Die Schritte kamen näher und ich wich immer weiter zurück.


    „Lilith?“


    Als ich Stellas Stimme erkannte, entspannte ich mich und seufzte erleichtert auf. Vorsichtig trat sie aus dem Schatten der Höhle und lächelte mich schüchtern an.


    „Pack deine Sachen, wir müssen hier weg.“


    Ich nickte, steckte das Schwert in die Scheide, die ich mir um die Hüfte geschnallt hatte, und begann, alles wieder in die Taschen zu räumen. Stella reagierte sofort und half mir, indem sie unsere Schlaflager räumte und die Säcke ordentlich zusammenfaltete. Schließlich schüttete ich das kleine Licht aus der Deckenlampe wieder in das Glas zurück. Schlagartig wurde der Raum wieder dunkler und mein Sichtfeld kleiner.


    Die plötzliche Schummrigkeit in manchen Ecken machte mich unruhig und ich glaubte, Sirenen und Menschen in den Schatten zu erkennen. Allerdings sagte mir mein gesunder Menschenverstand, dass das nicht möglich war, und ich beschloss, diese Illusionen zu ignorieren. Schnell setzte ich meinen Rucksack auf und sah Stella erwartungsvoll an.


    „Können wir gehen?“


    Als sie nickte, trat ich in den Gang, aus dem sie gekommen war, und suchte dann nach der Markierung, die Viktor auf unserer Reise gemacht hatte. Tatsächlich fand ich sie ziemlich schnell und wollte ihr gerade folgen, als ich eine Hand auf meiner Schulter spürte. Blitzschnell fuhr ich herum und meine Hand wollte gerade das Schwert aus der Scheide ziehen, als ich in Stellas verblüfftes Gesicht sah.


    „Ich bin etwas nervös.“


    Verlegen lächelte ich sie an, doch sie nickte nur.


    „Wir müssen dort entlang, Aphros sagte, dass wir auf keinen Fall zurück nach Pelagos dürfen.“


    Ich versuchte nicht, nach dem Grund zu fragen. Bestimmt hatte es wieder etwas mit dem großen Geheimnis zu tun. Obwohl ich beleidigt war, bog ich in die Richtung ab, die sie mir zeigte, und verzog dabei keine Miene, sondern beschleunigte meine Schritte. Wir liefen stillschweigend nebeneinander her. Unsere Schritte hallten in dem leeren Tunnel wider und ich hatte den Eindruck, dass wir verfolgt wurden. Mit der Zeit wurde ich immer nervöser und drehte mich häufiger um, doch ich sah immer nur Stella, die besorgt die Stirn runzelte.


    „Alles in Ordnung?“


    Ich nickte und wandte meinen Blick wieder konzentriert nach vorne.


    „Wo gehen wir hin?“


    „Wir gehen nach Banjir. Allerdings auf einem Umweg, wir werden die Stadt komplett umrunden, um von der anderen Seite zu kommen. Die Sirene, die du getötet hast, stammte von dort. Wir wollen herausfinden, was sie vorhatte …“


    „Wie lange sind wir unterwegs?“


    „Fünf Tage. Wir treffen uns mit Aphros und Viktor wenige Stunden von hier entfernt. Dort schlagen wir unser erstes Lager auf.“


    „Sind die beiden schon dort?“


    „Sie sind vor uns los, haben Essen und Trinken, sowie Pferde dabei. Ich denke, dass sie schon vor einiger Zeit dort angekommen sind. Immerhin haben sie, wie gesagt, Pferde.“


    „Wie viele?“


    „Vier. Für jeden von uns eins. Ich hoffe, du kannst reiten.“


    Ich ersparte mir die Frage, wie sie die Tiere hierher geschafft hatten.


    Schweigend liefen wir nebeneinander her. Der Tunnel war eintönig und bald verlor ich jegliches Körpergefühl. Meine Beine bewegten sich automatisch immer weiter und das monotone Geräusch unserer Schritte machte mich schläfrig. Manchmal zweigte ein Gang nach links oder rechts ab, doch Stella ignorierte dies. Ab und zu war einer von ihnen auch verschüttet.


    Unsere eintönige Reise wurde lediglich unterbrochen, als ein großer Schutthaufen unseren Weg versperrte und wir einige Steine beiseiteschaffen mussten. Wir räumten sie weg, ohne ein Wort miteinander zu wechseln, und liefen weiter. Die Stille machte mich nach einigen Stunden nervös und ich warf einen Seitenblick auf Stella. Sie starrte stur geradeaus und zeigte nicht eine Gefühlsregung. Mit einem Seufzer richtete ich meine Aufmerksamkeit wieder nach vorne und versuchte, mich an eine aufmunternde Melodie zu erinnern.


    Schon nach wenigen Augenblicken fiel mir eine ein und ich fing an, sie im Kopf zu summen. Tatsächlich heiterte das meine Stimmung etwas auf und meine Gedanken kreisten nur noch um diese Melodie, bis ich ein Geräusch hörte. Die wunderbaren Töne in meinem Kopf verklangen und ich richtete meine volle Aufmerksamkeit auf den dunklen Gang vor uns.


    „Viktor?“


    Stellas zaghafte Stimme verunsicherte mich ebenfalls und ich blieb zurückhaltend stehen, meine Hand bereit auf dem Griff des Schwertes. Doch mit einem Schlag wurde der Tunnel vor uns erleuchtet und ich sah die beiden mit einer großen Lampe auf dem Boden kauern. Sie sahen uns ängstlich an, aber als sie uns erkannten, wurden ihre Gesichter von einem strahlenden Lächeln erhellt. Mein Blick fiel hinter die beiden in eine Ecke, in der vier wunderschöne Pferde standen. Ihr Fell glänzte im Licht der Lampen und sie schauten uns aus ihren klugen Augen misstrauisch an. Eins der Pferde fiel mir sofort besonders auf. Es hatte schwarz schimmerndes Fell und eine ebenso dunkle Mähne. Nervös scharrte es mit den Hufen auf dem Boden. Ich betrachtete es eine Weile und es schien mir dabei genau in die Augen zu blicken.


    „Da seid ihr ja endlich!“


    Aphros und Viktor standen auf und kamen auf uns zu. Das plötzliche Ende der Stille riss meinen Blick von dem Pferd los und ich fixierte Viktor.


    „Wir warten schon seit einer halben Ewigkeit.“


    Er senkte seine Stimme.


    „Ich habe dich vermisst.“


    Er ging zu Stella, legte beide Hände an ihr Gesicht und küsste sie innig. Sie schloss überrascht die Augen und genoss den Kuss sichtlich. Verwirrt darüber, dass sie ihre Gefühle so offen zeigten, runzelte ich die Stirn.


    „Ich habe dich auch vermisst.“


    Süßer Atem strich über mein Gesicht und mir blieb fast die Luft weg. Ich blickte in die Richtung, aus der die wunderschöne Stimme kam. Aphros stand direkt neben mir und sah mir tief in die Augen. Unfähig zu antworten, starrte ich ihn einfach nur an. Ein leises Lächeln umspielte seine Lippen.


    „Überrascht?“


    Sanft drückte seine Hand gegen mein Kinn und mein Mund schloss sich. Ich biss mir auf die Lippen, beschämt darüber, ihn mit offenem Mund angestarrt zu haben, doch er lächelte weiterhin sein charmantes Lächeln.


    „Lilith?“


    Viktors Stimme riss mich aus dieser peinlichen Situation und ich war dankbar, dass ich meinen Blick von Aphros abwenden konnte, um ihn anzuschauen.


    „Wie war die Reise?“


    Ich trat einen Schritt zurück, damit mir Aphros’ süßer Atem nicht mehr den Kopf verdrehte, und antwortete ihm schnell.


    „Sehr eintönig. Wir haben nicht gerade viel gesehen. Irgendwie fühle ich mich in dieser Dunkelheit nicht sonderlich wohl.“


    Meine Stimme klang rau und ungewohnt, nachdem ich so lange Nichts gesagt hatte. Aphros reagierte sofort und drückte mir einen gefüllten Wasserschlauch in die Hand. Dankbar nahm ich einen großen Schluck und gab ihm den Schlauch wieder zurück.


    „Du wirst dich schon noch daran gewöhnen.“


    Viktor sah mich mitleidig an und lächelte. Ich grinste zurück.


    „Das werde ich wohl müssen.“


    „Natürlich wirst du das. Sonst kann sich die Prophezeiung nicht erfüllen.“


    Sofort richteten sich alle Blicke auf Viktor. Meiner war eher neugierig, der der Anderen hingegen fast panisch.


    „Prophezeiung?“


    Fragend sah ich ihn an. Hilfesuchend blickte er zwischen Aphros und Stella hin und her, doch sie sahen ihn auch nur hilflos und panisch an.


    „Ich … vergiss, was ich gesagt habe. Wer möchte etwas essen?“


    Er ging zu einer Tasche und holte etwas Brot hervor. Nervös brach er es in vier Stücke und verteilte diese. Doch mir war nicht nach Essen zumute. Forschend schaute ich ihn an.


    „Erzähl mir mehr.“


    Viktor steckte sich ein Stück Brot in den Mund und ignorierte mich vollkommen. Die Sirenengeschwister taten es ihm gleich und ich sah wütend zwischen den Dreien hin und her.


    „Was wird hier gespielt?“


    „Beruhige dich.“


    Aphros’ sanfte Stimme umhüllte mich und kühlte meine Wut ab. Verzweifelt versuchte ich, gegen diese Kraft anzukämpfen, doch es wollte mir nicht gelingen. Besänftigt biss auch ich in mein Brot und kaute genüsslich. Es schmeckte frisch. Viktor warf Aphros einen dankbaren Blick zu, dieser knurrte jedoch leise und bedrohlich. Anscheinend hatte Viktor etwas falsch gemacht, doch ich wusste nicht, was es gewesen sein könnte. Wieder biss ich in mein Brot und dachte eine Weile über diese seltsame Situation nach. In meinem Hinterkopf flackerte ein Wort auf.


    Prophezeiung …


    Ich wusste, dass dieses Wort irgendetwas mit dieser Situation zu tun hatte, doch Aphros’ Zauber verhinderte, dass ich meine Gedankengänge ordnen konnte. Schnell schob ich mir den letzten Rest des Brotes in den Mund und kaute genüsslich. Stella breitete eine Decke auf dem Boden aus und ließ sich erschöpft darauf nieder. Viktor wollte sich neben sie setzen, doch sie warf ihm einen bösen Blick zu. Er wich zurück, als wäre er geohrfeigt worden. Obwohl ich immer noch nicht wusste, was Viktor getan hatte, bekam ich Mitleid mit ihm. Vorsichtig ging ich zu Stella und ließ mich neben ihr nieder. Viktor saß einige Meter weiter und aß betrübt sein Brot.


    „Was hat er dir getan?“


    Sie sah mich stirnrunzelnd an.


    „Er hat etwas gesagt, was er nicht hätte sagen dürfen.“


    „So schlimm?“


    Sie wich meinen Blick aus und sah auf ihr Brot, welches sie in der Hand zerbröselte.


    „Eigentlich war es nur ein Wort zu viel.“


    Wieder blitzte in meinen Gedanken dieses Wort auf.


    „Prophezeiung.“


    Ich wusste nicht, warum ich es sagte, doch ich tat es, ohne nachzudenken. Es gab einen lauten Schlag, und als ich zu Aphros sah, lagen überall auf dem Boden Scherben. Anscheinend hatte er einen Teller fallen lassen. Ich begegnete seinem panischen Blick und auch Stella sah mich verwirrt an.


    „Warum weißt du das?“


    „Ich weiß nicht …“


    Verwirrt suchte ich nach der Antwort auf diese Frage, doch wie sollte ich dieses Aufleuchten eines Wortes erklären? Krampfhaft suchte ich nach einer Erklärung.


    „Aphros hat mich mit einem Zauber belegt, damit ich es vergesse. Doch dieses Wort …“


    Auf einmal war Aphros neben mir und legte mir beruhigend die Hand auf die Schulter.


    „Rede keinen Blödsinn. Ich würde dich nie verzaubern.“


    Nachdenklich schaute ich in seine wunderschönen Augen. Obwohl ich mir sicher war, dass er log, konnte ich nichts gegen das Gefühl des Vertrauens ausrichten, das in mir aufstieg.


    „Du hast dir das alles eingebildet. Wir sind nicht wütend auf Viktor. Dazu haben wir keinen Grund.“


    Stella bedeutete Viktor, dass er herkommen sollte. Sofort strahlte er über das ganze Gesicht und gesellte sich zu uns.


    „Aber Stella hat doch gerade selber zugegeben …“


    „Er hat mich nur beleidigt“, unterbrach sie hastig.


    „Nein, als ich die Prophezeiung erwähnte habe, wart ihr beide ganz panisch …“


    „Waren wir nicht“, schoss Aphros schnell dazwischen.


    „Du hast einen Teller fallen lassen.“


    „Aus Versehen, ich bin nun mal etwas ungeschickt.“


    Ich sah ihn nachdenklich an. Er log, doch ich beschloss, sein kleines Spielchen mitzuspielen. Irgendwann würde ich alles erfahren.

  


  
    Dreizehntes Kapitel


    



    Als ich erwachte, schaute ich mich schläfrig um. Alle lagen auf ihren Decken und schlummerten ruhig. Da ich nicht wusste, wie viel Zeit vergangen war, konnte ich schlecht einschätzen, ob es sich lohnen würde, mich noch einmal hinzulegen. Schließlich entschied ich mich dafür, drehte mich träge auf die andere Seite und schloss die Augen. Doch es war mir nicht möglich, wieder in die Traumwelt zu gleiten. Krampfhaft versuchte ich, mich an den Traum zu erinnern, doch es wollte mir nicht gelingen. Wieder drehte ich mich um und öffnete die Augen.


    In dieser Position fiel mein Blick direkt auf Aphros. Er lag auf dem Rücken, Arme und Beine ausgestreckt. Sein Brustkorb hob und senkte sich gleichmäßig.


    Ich beobachtete ihn eine Weile, bis er plötzlich die Augen aufschlug und sich ruckartig hinsetzte. Schnell schloss ich meine Augen wieder, in der Hoffnung, dass er meinen starrenden Blick nicht bemerkt hatte. Tatsächlich hörte ich ihn aufstehen und zu den Taschen gehen. Er wühlte ein wenig in ihnen und schließlich hörte ich leise Trinkgeräusche. Beruhigt drehte ich mich wieder auf die andere Seite und rollte mich zusammen. Langsam überkam mich der Schlaf, doch gerade als ich endlich wieder in der Traumwelt angekommen war, wurde ich unsanft aus ihr herausgerissen.


    „Lilith, bist du wach?“


    Aphros’ warme Hand lag auf meiner Schulter und rüttelte mich heftig. Ich drehte mich um und sah ihm in die Augen. Auch Viktor und Stella regten sich auf ihrem Lager und wachten langsam auf.


    „Wir müssen weiter.“


    Wortlos nickte ich und stand auf. Schnell waren alle Sachen gepackt und die Pferde beladen. Stella schwang sich auf ein elegantes, weißes Ross und Viktor saß schon auf einem Schimmel. Als Aphros zu dem weißen Pferd ging, schlug mein Herz vor Aufregung schneller.


    Ich würde also auf dem Schwarzen reiten, das mir gestern so ins Auge gefallen war. Sofort ging ich auf das Pferd zu, streichelte noch einmal sanft über sein glänzendes Fell und schwang mich auf seinen Rücken.


    „Ich reite vor“, sagte Stella und sofort setzte sich ihr Tier in Bewegung. Danach folgte Viktor. Als dessen Schimmel losritt, folgte ihm mein Pferd, ohne dass ich etwas machen musste. Die Rangordnung unter den Tieren schien festgelegt zu sein. Ich hörte, dass Aphros dicht hinter mir war, was mich sehr beruhigte. Vorsichtig prüfte ich mit einer Hand den Gürtel, der meine Schwertscheide hielt. Als ich mir sicher war, dass er fest genug saß, streichelte ich mit meiner Hand über den Knauf des Schwertes. Viktor und Aphros hatten recht gehabt. Mit ihm fühlte ich mich viel wohler. Sanft glitt meine Hand in die pechschwarze Mähne des Pferdes. Sie fühlte sich wunderbar weich an.


    Doch als ich Aphros hinter mir lachen hörte, zog ich meine Hand sofort zurück und konzentrierte mich wieder auf meinen Weg. Stella steigerte das Tempo gleichmäßig, ihr Pferd schien genau zu wissen, wohin sie wollte. Zumindest konnte ich nicht beobachten, dass sie es irgendwie lenkte. Wir ritten viele Kurven und bogen häufig ab. Bald hatte ich vollkommen die Orientierung verloren und betete, dass ich mich hier niemals allein zurechtfinden musste. Es war nichts zu hören, außer dem regelmäßigen Klappern der Pferdehufe. Es wurde kein Wort gewechselt und nach einiger Zeit fingen meine Glieder an zu schmerzen, doch ich traute mich nicht, den Anderen etwas zu sagen. Sie sollten keine Rücksicht auf mich nehmen, schließlich gab es offensichtlich einen strikten Zeitplan. Also biss ich die Zähne fest zusammen und schloss die Augen. Das gleichmäßige Aufschlagen der Hufe auf dem Steinboden hallte laut durch die Tunnelgänge. Ich öffnete meine Augen wieder, um mich nervös umzuschauen, doch ich fand nichts als kalte Steinwände vor.


    „Wir sind gleich da.“


    Stella drosselte ihr Tempo, damit die Schritte der Pferde nicht mehr so laut widerhallten. Sofort lief auch meines langsamer und ich horchte aufmerksam in die Dunkelheit. Anscheinend waren wir immer noch allein, doch das konnte sich jederzeit ändern. Verwirrt versuchte ich, mich daran zu erinnern, was Stella über die Reisezeit gesagt hatte.


    Fünf Tage.


    Doch wir waren niemals schon fünf Tage geritten. Mein Zeitgefühl war zwar miserabel, aber ich war mir sicher, dass wir noch nicht angekommen sein konnten.


    „Wo sind wir?“


    „An unserer ersten Raststelle“, antwortete sie mir in einem Tonfall, als wäre es das Selbstverständlichste der Welt. Ich holte tief Luft und stieß sie langsam aus.


    „Wie weit sind wir geritten?“


    „Ungefähr eine halbe Tagesreise.“


    Ich nickte und ein flaues Gefühl machte sich in meinem Magen breit. Langsam ließ sich Stella vom Pferd gleiten und ihr Bruder, Viktor und ich taten es ihr gleich. Als meine Füße auf den Boden aufsetzten, knickten meine Beine unwillkürlich ein und ich drohte zu stürzen, doch Aphros war sofort zur Stelle und hielt mich an meinem Arm fest. Dankbar lächelte ich zu ihm hoch, aber er schaute nicht auf mich, sondern auf Stella, die einige Meter weitergelaufen war. Ich warf einen kurzen Blick zu Viktor, und als ich wieder zu Stella sah, war diese verschwunden.


    Verwirrt suchte ich in der Dunkelheit nach ihren Umrissen, doch ich fand sie nicht. Auch als Viktor, der inzwischen die Lampe hielt, einige Schritte weiterging und somit die Schatten erleuchtete, konnte ich sie nicht sehen.


    Plötzlich war alles dunkel und auch Viktor war verschwunden. Ich blinzelte irritiert, als er auf einmal vor uns stand, die Pferde nahm und uns ein Zeichen gab, ihm zu folgen. Wortlos zog Aphros mich mit in die Richtung, in die Viktor verschwand. Mein ganzer Körper fühlte sich immer noch geschunden an, doch ich folgte und ignorierte den Schmerz.


    Abrupt bog Viktor nach rechts ab und sofort war das Licht verschwunden. Blind ließ ich mich von Aphros führen, der anscheinend genau wusste, wohin er zu gehen hatte. Als Viktor mit der Lampe plötzlich wieder vor uns stand, hielt ich mir schützend die Hand vor die Augen und drehte mich nach hinten. Nun konnte ich erkennen, dass wir durch einen sehr engen Felsspalt gegangen waren, durch den die Pferde geradeso hindurchpassten. Ich sah wieder nach vorne und beobachtete sie. Die Vier standen dicht gedrängt beieinander und scharrten ruhelos mit den Hufen. Anscheinend gefiel ihnen der enge Tunnel überhaupt nicht. Auch mich machte er nervös.


    Vorsichtig strich ich mit meiner Hand über das raue Gestein und sogleich bröckelten einige Steine ab und landeten zu meinen Füßen. Erschrocken zog ich die Hand zurück und sah nervös nach oben. Ich war mir nicht sicher, ob dieser Gang halten würde. Doch mir blieb nicht mehr viel Zeit zum Nachdenken, denn schon setzte sich Viktor wieder in Bewegung und wir folgten ihm leise. Bei jedem Schritt rieselten kleine Steinsplitter auf uns hinab und so vermied ich es, nach oben zu sehen, damit mir nichts ins Auge geriet. Den Kopf gesenkt, ließ ich mich von Aphros führen und bei jedem Schritt rieben meine Beine schmerzhaft gegeneinander. Ich biss fest die Zähne zusammen, um nicht laut loszuschreien.


    Nach einigen Minuten vergrößerte sich der Gang und es waren geschäftige Geräusche zu hören. Anscheinend bereitete Stella das Essen vor. Fest entschlossen, keine Schwäche zu zeigen, stolperte ich weiter. Endlich waren wir an einer Höhle angelangt, die nicht sehr groß war, aber genügend Platz für uns bot. Als Viktor mit der Lampe eintrat, wurde das Gewölbe erhellt und mir fiel Stella sofort ins Auge, die tatsächlich das Essen zubereitete.


    Sie kniete auf dem Boden und vor ihr stand eine Schüssel, in die sie geschäftig die Zutaten hineingab und diese umrührte. Die Decken waren schon ausgebreitet. Dankbar wankte ich zu einer, die besonders nah an der noch nicht entzündenden Lagerfeuerstelle war, und legte mich dort, die Glieder weit von mir gestreckt, nieder. Genüsslich atmete ich regelmäßig aus und ein und betete, dass die Schmerzen bald abklingen würden. Durch das Liegen wurden zumindest meine Beine entlastet, doch die geschundenen Stellen brannten wie Feuer. Entkräftet setzte ich mich auf und zog meine Hose so weit hoch, dass ich einen schmerzenden Fleck begutachten konnte. Es hatte sich ein handgroßer, roter Fleck gebildet, bei dem keine Haut mehr war. Vorsichtig strich ich mit meinem Finger über die Stelle und schrie laut auf. Sofort waren meine drei Gefährten bei mir.


    „Lilith, alles in Ordnung?“


    Aphros besah sich besorgt meine Wunde, dann wandte er sich an seine Schwester.


    „Wir müssen sie heilen.“


    Sie nickte, stand auf und kam Sekunden später mit einer kleinen Flasche gefüllt mit einer grünlichen Flüssigkeit zurück. Aphros nahm sie entgegen, entkorkte sie und tröpfelte etwas auf meine Verletzung. Ein brennender Schmerz schoss durch mein Bein, doch ich bemühte mich, beherrscht zu bleiben. Viktor nahm meine rechte Hand und streichelte sie fürsorglich, während Aphros schon meine anderen Wunden entdeckt hatte.


    „Es tut mir leid“, flüsterte er und tropfte wieder etwas Flüssigkeit auf eine davon. Ich biss die Zähne zusammen und umklammerte Viktors Hand.


    „Das muss desinfiziert und gesäubert werden, Lilith.“


    Bestimmt behandelte Aphros alle Wunden. Stella war wieder an ihre Arbeit zurückgekehrt und hatte inzwischen das Lagerfeuer entzündet. Ich genoss die Wärme auf meiner Haut.


    „Fertig“, sagte Aphros und lächelte mich an. Entkräftet lächelte ich zurück, ließ Viktors Hand los und schloss erschöpft die Augen.


    „Schlaf.“


    Das war das letzte sanfte Wort, das ich von Aphros hörte, bevor ich in die Traumwelt hinüberglitt.


    



    „Wollen wir sie nicht langsam mal zum Essen wecken?“


    „Lass sie schlafen, sie hat es sich verdient.“


    „Und wenn sie Hunger hat?“


    „Heben wir ihr etwas auf.“


    Ich war der männlichen, sanften Stimme unglaublich dankbar, dass sie mich schlafen lassen wollte. Obwohl ich mich nicht orientieren konnte, wo und vor allem bei wem ich war, empfand ich keinerlei Panik.


    „Es ist doch jetzt schon kalt.“


    „Wir können es noch einmal wärmen.“


    Diese Stimme war fürsorglich und unglaublich intelligent. Genüsslich rekelte ich mich und seufzte. Das Gespräch verstummte schlagartig und ich war dankbar für die Ruhe, obwohl ich gerne noch mehr Fürsorge von der männlichen Stimme erfahren hätte. Das Knistern eines Feuers war das Einzige, was ich in diesem Moment hören konnte. Für einige Augenblicke blieb es still, doch dann meldete sich eine dritte, etwas weniger angenehme Stimme zu Wort.


    „Wir müssen doch bald aufbrechen, oder?“


    Ich hörte einen tiefen Seufzer.


    „Müssen wir sie wecken?“, fragte diese angenehme Stimme.


    „Du kannst sie auch tragen.“


    Doch was von der weiblichen Stimme wohl eher als Scherz gemeint war, bewahrheitete sich, als ich auf einmal warme Hände spürte, die meinen Körper anhoben. Ein behutsames Wiegen stellte sich ein, als ich davongetragen wurde. Immer noch waren meine Augenlider zu schwer, um sie zu öffnen, also tat ich nichts. Auch als ich auf ein Pferd gehoben wurde, war ich zu schwach, um mich zu wehren. Allerdings kehrten langsam die Erinnerungen zurück und nun war mir bewusst, dass Aphros dicht hinter mir saß, einen muskulösen Arm um meine Taille gelegt, damit ich nicht vom Pferd fiel. Langsam öffnete ich meine Augen, drehte mich zu ihm um und strahlte ihn an. Mein Körper fühlte sich viel besser an und Aphros’ Wärme hatte eine beruhigende Wirkung.


    „Hallo, mein Engel“, sagte er mit einem umwerfenden Lächeln und mein Herz machte vor Freude einen Sprung.


    „Möchtest du heute bei mir mitreiten?“


    Die Vorstellung, ihn die ganze Zeit nah bei mir zu haben, klang in der Tat verführerisch. Auch der Umstand, so jederzeit wieder einschlafen zu können, war ein Grund, lächelnd zu nicken. Sanft küsste er mich auf die Stirn. Schnell drehte ich mich nach vorne, damit er nicht sah, wie mir die Schamesröte ins Gesicht stieg. Wir ritten lange weiter, irgendwann versank ich wieder in einen Halbschlaf und kippte zur Seite, doch Aphros hielt mich fest. Dankbar grinste ich ihn kurz an und versank dann erneut in meine Traumwelt. Nachdem wir stundenlang geritten waren, machten wir einen weiteren kurzen Halt, doch nur, damit wir essen konnten. Anscheinend brauchten meine Begleiter nicht so viel Schlaf und wir hatten immer nur meinetwegen angehalten. Ich schämte mich etwas dafür und versuchte, mein Essen so schnell wie möglich zu verschlingen.


    „Möchtest du bis zum Ziel weiter bei mir mitreiten? Viktor wird dein Pferd wieder führen.“


    Obwohl Aphros versuchte, es als eine Art Gefallen aussehen zu lassen, wusste ich sehr wohl, dass es hier nur um Zeit ging. Wenn ich auf dem Pferd schlafen konnte, brauchten wir nicht so viel zu rasten. Ich tat so, als würde ich das Täuschungsmanöver nicht durchschauen, und lächelte ihn dankbar an.


    „Gerne.“


    „Gut, dann reiten wir jetzt weiter.“


    Ich schwang mich auf sein weißes Pferd, und kurz nachdem er hinter mir Platz genommen hatte, ging unsere Reise weiter. Wieder ritten wir eine Zeitlang, doch dieses Mal war ich nicht so müde, dass ich einschlief, und lauschte deshalb einfach dem Gespräch der Anderen, ohne mich einzubringen.


    „Was machen wir, wenn wir dort ankommen?“, fragte Viktor und seine Stimme klang sichtlich besorgt.


    „Sie werden uns wohl nicht mit offenen Armen empfangen. Immerhin habe ich Danos betrogen …“


    „Sei nicht so kindisch“, unterbrach ihn Stella ungeduldig.


    „Mein Onkel ist nicht wie mein Vater. Er wird dir verzeihen, wenn er deine Beweggründe verstanden hat.“


    Aphros ließ ein deutlich ironisches Räuspern vernehmen.


    „Danos ist in Ordnung, doch er hat es nicht gern, wenn seine Macht ignoriert wird. Ich bin Viktors Meinung, wir dürfen ihn nicht mitnehmen.“


    Ich sah, dass Viktor sich umdrehte und Aphros einen dankbaren Blick zuwarf. Stella schnaubte laut.


    „Wir können ihn nicht alleine lassen.“


    „Ich bleibe bei Lilith. Auch sie darf nicht mitkommen.“


    Viktor versuchte, mich als Vorwand zu verwenden. Das konnte ich nicht auf mir sitzen lassen.


    „Ich werde mitgehen!“


    Meine Stimme klang ungewohnt und ich spürte, wie Aphros hinter mir zusammenzuckte, offensichtlich erschrocken darüber, dass ich wach war.


    „Das ist zu gefährlich“, antwortete Viktor und warf mir dabei einen wütenden Blick über seine Schulter zu.


    „Hier ist es überall gefährlich. Ich möchte mich nicht die ganze Zeit verstecken“, konterte ich.


    „Lilith hat recht, sie muss mitkommen.“


    Ich spürte, wie Aphros mir sanft über das Bein strich.


    „Und ich denke, Aphros hat recht. Sie muss mitkommen. Deswegen sind wir hier.“


    Ich sah, dass Viktor merklich zusammensank. Sein Widerstand war gebrochen. Er würde mitgehen.

  


  
    Vierzehntes Kapitel


    



    Wir ritten immer weiter und bald gingen wir dazu über, auch unsere Mahlzeiten teilweise auf den Pferden einzunehmen. Die Zeit war für mich nicht mehr greifbar, doch ich ahnte, dass wir bald am Ziel sein mussten. Gerade, als ich fragen wollte, wie lange wir noch brauchten, hörte ich Stellas glockenhelle Stimme leise durch den Tunnel hallen.


    „Wir sind da.“


    Erschrocken richtete ich meinen Blick nach vorne und bemerkte, wie sie die Lampe in den Rucksack steckte, es aber dennoch hell blieb. Hier musste sich also irgendwo eine andere Lichtquelle befinden. Ich sah mich genau um und plötzlich bemerkte ich, dass das Leuchten von einer Lampe neben einer Deckenluke herrührte. Verwirrt betrachtete ich das kleine Quadrat, das an der Decke eingelassen war. Diese war so hoch, dass ich sie, auf dem Boden stehend, niemals würde erreichen können.


    „Was machen wir mit den Pferden?“


    Besorgt schaute sich Viktor um. Auch ich besah mir die Gegend genauer, befand aber, dass wir sie auf keinen Fall hier alleine zurücklassen konnten.


    „Wir müssen sie zurückschicken“, sagte Stella, nahm das Gepäck von den Tieren und gab ihnen einen leichten Klaps. Sofort rannten sie den dunklen Gang zurück. Besorgt sah ich ihnen nach.


    „Finden sie den Weg nach Hause wieder?“


    Stella nickte nur und wandte sich nun dem Ausgang zu.


    „Viktor, heb mich mal hoch.“


    Er tat wie geheißen und sie drückte vorsichtig die Luke auf.


    „Die Luft ist rein.“


    Mit einem kräftigen Hieb drückte sie die Luke komplett auf. Kurz darauf verschwand sie durch das Loch.


    „Ich hebe dich hoch.“


    Viktor bot mir seine Hand an und ich ging vorsichtig auf ihn zu. Mit einem kräftigen Ruck drückte er mich nach oben und Stella zog mich zu sich. Schützend hielt ich mir die Hand vor die Augen, damit das Licht mich nicht so stark blendete.


    Nachdem sich die erste Überraschung gelegt hatte und meine Augen sich an das Licht gewöhnt hatten, standen Aphros und Viktor schon neben mir. Verwirrt sah ich mich um. Wir standen auf einem großen Platz, der jedoch völlig leer war. Es lag irgendeine Anspannung in der Luft.


    Vorsichtig schloss Viktor die Falltür und sofort war das kleine Quadrat auf dem Boden nicht mehr sichtbar. Wir befanden uns auf einem kleinen Holzweg, der quer über den Platz genau auf eine Art riesigen Tempel zuführte. Er war komplett aus weißem Marmor erbaut, der von roten, feinen Äderchen durchzogen wurde. Das riesige Dach thronte auf mehreren filigran gearbeiteten Säulen. Über dem Tempeleingang war ein großes Auge eingemeißelt, das starr auf uns herabblickte. Ein kühler Windhauch strich über uns hinweg und ich bekam eine Gänsehaut.


    „Was ist das?“, fragte ich in einem ehrfürchtigen Flüsterton, den meine Stimme unwillkürlich angenommen hatte.


    „Das ist der Tempel von Banjir. Er liegt etwas außerhalb der Stadt. Im Moment finden keine Messen statt, deswegen ist hier alles so still. Die Messdiener halten sich in ihren Häusern auf“, erklärte Aphros und deutete dabei mit einer ausladenden Handbewegung auf die wenigen Gebäude, die verstreut um den Tempel herumstanden. Auch sie waren aus Marmor gearbeitet, aber man sah deutlich, dass die Handwerkskunst hier nicht so liebevoll angewendet worden war. Der Marmor hatte keine feinen, roten Äderchen und die Häuser wirkten eher, wie mit schneller Hand aus einem großen Steinblock gehauen. Der Tempel sah hingegen aus, als wäre er in mühsamer Kleinarbeit konstruiert und ausgestaltet worden. Die Säulen wurden von feinen Schnitzereien verziert, welche ich allerdings nicht genau erkennen konnte.


    „Am besten gehen wir sofort in die Stadt“, unterbrach Stella sichtlich nervös meine Bewunderung. Sie warf ihrem Bruder einen leicht panischen Blick zu und nickte dazu mit dem Kopf in Richtung Tempel. Er schien sofort zu verstehen, was sie ihm mitteilen wollte und brummte zustimmend.


    „Du hast recht. Lilith, zieh dir bitte diesen Umhang über.“


    Geschickt warf er mir das schwarze Kleidungsstück zu, das er zuvor aus seiner Tasche gezogen hatte, und ich warf es mir über die Schulter, setzte die Kapuze auf und zog sie tief in mein Gesicht. Unter dem Umhang fühlte ich mich sicherer, auch wenn mein Blickfeld nun eingeschränkt war. Ich spürte, wie sich sanft eine Hand auf meine Schulter legte.


    „Komm mit“, flüsterte mir Aphros ins Ohr und zog mich mit sich. Wir liefen einige Minuten und schon bald spürte ich die Anwesenheit anderer Sirenen um mich herum. Obwohl ich mich bemühte, nicht nach oben zu schauen, gelang es mir nicht die ganze Zeit und so glitt mein Blick immer wieder über die Gesichter der fremden Wesen.


    Auch die Umgebung beobachtete ich genau. Wir befanden uns in einer ziemlich großen Stadt. Die Häuser waren aus grauem Stein gebaut und machten einen sehr soliden Eindruck. Manchmal kamen wir an einigen Ständen vorbei, an denen Kräuter, Muscheln, Kleider oder andere Dinge zum Verkauf angeboten wurden. Je weiter wir gingen, desto reger wurde das Treiben um mich herum und desto schneller schlug mein Herz voller Panik.


    Was würde passieren, wenn sie uns entdeckten? Abrupt wurde ich von Aphros nach rechts in eine kleine Seitengasse gestoßen. Als mir die feuchte Luft entgegenkam, schlug ich unwillkürlich die Hand vor meinen Mund, um den Brechreiz zu unterdrücken. Es roch nach vergammeltem Fisch und Schimmel. Ich spürte Aphros’ Hand, die mir sanft über den Rücken streichelte.


    „Siehst du da vorne die Türe?“


    Langsam hob ich meinen Kopf etwas nach oben und blickte an den kalten Steinwänden der Häuser entlang, bis ich tatsächlich einige Meter entfernt ein paar Stufen entdeckte, die zu einer geschlossenen Holztür hinabführten. Zur Bestätigung nickte ich, immer noch bemüht, den Brechreiz zu unterdrücken.


    „Dort gehen wir hin.“


    Ohne zu überlegen, stolperte ich los. Ich wollte nur noch weg von diesem Gestank und hoffte, dass es hinter dieser Türe besser roch als hier. Auf dem Weg dorthin tappte ich durch ein paar Pfützen, deren stinkendes Wasser mir auf die Kleidung spritzte. Da es hier unten anscheinend nicht regnete, wollte ich mir nicht vorstellen, aus was die Pfützen bestanden. In wenigen Augenblicken hatte ich die Türe erreicht und stieß sie ohne nachzudenken auf.


    Aus dem Raum dahinter schlug mir eine angenehm warme, nach Kräutern riechende Luft entgegen, die ich gierig aufsog. Allmählich gewöhnten sich meine Augen an die Dunkelheit, die in dem Zimmer herrschte, und die Umrisse wurden immer klarer.


    Es hatte ungefähr die Ausmaße einer etwas größeren Speisekammer. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass wir alle vier dort hineinpassen sollten. Von der Decke baumelten Kräuter, die wohl zum Trocknen aufgehängt worden waren. Ansonsten war der Raum leer. Mit einem sanften Schubs beförderte Aphros mich in das Innere des Zimmers. Vorsichtig schlüpfte er an mir vorbei und öffnete an der rechten Wand eine weitere Tür, die mir noch nicht aufgefallen war. Sie gab ein leises Knacken von sich. Er bedeutete mir, dass ich ihm folgen sollte, und schon war er durch die Tür im Dunkeln verschwunden. Ich beeilte mich, ihm nachzulaufen, doch durch einen plötzlichen Luftzug flog die Tür hinter mir ins Schloss und ich fand mich in völliger Finsternis wieder. Im Nebenzimmer hörte ich Aphros zielsicher umherlaufen. Anscheinend konnten Sirenen im Dunklen sehr gut sehen. Ich allerdings tappte hilflos herum, mit nach vorne ausgestreckten Armen, um nach der Tür zu suchen. Als sich eine starke Hand um meine tastenden Finger schloss, schrie ich laut auf. Sofort legte sich eine andere Hand über meinen Mund und erstickte so den Schrei.


    „Ich bin es nur.“


    Aphros’ Stimme klang zwar beruhigend, doch noch immer klopfte mir mein Herz bis zum Hals. Ein leises Knarren ließ es dann vor Panik noch schneller schlagen. Ich drehte mich zu der Ursache des Geräuschs um, konnte aber nichts erkennen, außer einem Lichtstrahl, der durch den Raum huschte und kurz darauf wieder verschwand. Beklommen drückte ich mich enger an Aphros und hörte, wie er überrascht die Luft einsog. Verlegen rückte ich wieder ein Stück von ihm ab und lauschte dabei aufmerksam in den Raum.


    „Aphros?“


    Stellas helle Stimme schien die Dunkelheit zu erhellen und für einen Augenblick glaubte ich wirklich, sie und Viktor genau sehen zu können, wie sie sich durch den finsteren Raum tasteten. Stella lief zielsicher vorneweg und zog den skeptischen Viktor an einer Hand hinter sich her.


    Doch so schnell, wie diese Vision aufgetaucht war, war sie auch wieder verschwunden. Ich befand mich wieder in undurchdringlicher Finsternis. Allerdings schlug mein Herz wieder langsam und regelmäßig und ich konnte durchatmen, da Aphros seine Hand von meinem Mund genommen hatte. Der Geruch der Kräuter wirkte sich zunehmend beruhigend auf mich aus und meine angespannten Muskeln entkrampften sich. Schon roch ich Stellas wunderbaren Duft direkt vor mir und hörte, wie Viktor nervös von einem Fuß auf den anderen trat.


    „Lass uns weitergehen. Ich sehe nichts“, sagte er merklich ängstlich und irritiert.


    „Tut mir leid. Ich habe vergessen, dass du keine Sirene mehr bist.“


    Stellas Antwort sollte entschuldigend klingen, doch sie hatte bei Viktor einen wunden Punkt getroffen und er antwortete mit einem wütenden Schnauben.


    „Er hat recht, wir gehen durch die Tür dort.“


    Anscheinend wies Aphros auf den Durchgang, denn wenig später hörte ich Stella in diese Richtung laufen, einen wütenden Viktor hinter sich herziehend. Ein leises Knarren bestätigte mir, dass Stella die Tür geöffnet hatte und durch sie verschwunden war. Sanft schubste mich Aphros hinter ihr her. Hätte er mich nicht gehalten, wäre ich schon nach dem ersten Schritt gestürzt, und deshalb ging er nun dicht hinter mir her. Seine Hände hielten meine Oberarme fest umschlossen, damit er mich führen konnte. Seine Nähe drohte mich aus der Fassung zu bringen, doch ich konzentrierte mich auf die Kräuter und nicht auf den unwiderstehlichen Geruch von Aphros. Tatsächlich half mir das, meine Fassung zu wahren, und ich beschloss, mir bei Gelegenheit die Kräuter etwas genauer anzusehen. Vorsichtig lief ich weiter, ohne etwas zu sehen. Auch meine Arme konnte ich nicht mehr nach vorne ausstrecken, da Aphros sie festhielt. Ich musste mich also ganz auf ihn verlassen. Unsicher schloss ich die Augen, obwohl es keinen Unterschied machte, ob sie offen waren oder nicht, und setzte langsam einen Fuß vor den anderen.


    „Wir sind gleich bei der Tür, dann lasse ich dich kurz mit einer Hand los.“


    Ich nickte und hoffte, dass er es mitbekam. Plötzlich ließ seine rechte Hand meinen Oberarm los und ich drohte zur Seite zu kippen, konnte mich allerdings noch rechtzeitig mit einem Schritt zur Seite abfangen. Aphros lachte leise. Wieder knarrte die Tür und mir schlug kühle Luft entgegen, allerdings roch diese hier angenehmer als die in der Gasse.


    



    Auf einmal wurde mir schwindelig, doch nachdem ich mich wieder gefangen hatte, war alles unverändert schwarz, bis plötzlich ein blaues Licht in der Mitte des Raumes aufleuchtete. Nur befand ich mich nicht in einem Raum. Panisch drehte ich mich um und tastete nach Aphros, doch auch er war verschwunden. In diesem Moment wurde mir klar, dass ich wieder ohnmächtig geworden war. Langsam drehte ich mich zu dem Leuchten um. Ich konnte mich genau an die letzte Begegnung mit ihm erinnern. An das Glücksgefühl und die Reaktion der Bevölkerung. Irritiert wich ich einen Schritt zurück, doch das Licht kam unaufhaltsam auf mich zu.


    „Ich habe dir etwas von meiner Macht gegeben. Benutze sie auch. Kämpfe!“


    Ängstlich starrte ich das Licht an, unfähig, mich zu bewegen. Seine Stimme klang wütend und aufgebracht.


    „Du wirst sie erst vollständig benutzen können, wenn sich die Prophezeiung erfüllt hat. Erfülle die Prophezeiung und nutze die ganze Macht!“, fuhr das Licht in versöhnlicherem Tonfall fort. Es blieb in der Luft stehen und fing an, langsam zu verblasen. Meine Zunge löste sich und ich fühlte mich in der Lage, wieder zu sprechen. Schnell nutzte ich diese Situation aus, um die für mich wichtigste Frage zu stellen: „Welche Prophezeiung?“


    Das Licht war nun nur noch ein etwas hellerer Punkt in der absoluten Dunkelheit.


    „Das darf ich dir nicht sagen.“


    



    Als ich meine Augen aufschlug, befand ich mich in einem spärlich beleuchteten Raum, jedoch war das Licht dort nicht so hell, dass es mir geschadet hätte. Vorsichtig setzte ich mich auf und hielt mir meinen schmerzenden Kopf. Sofort war Aphros bei mir.


    „Warum wirst du so oft ohnmächtig? Hast du Hunger? Durst? Fehlt dir hier irgendetwas?“


    Seine Stimme sprang mit jedem Wort eine Oktave höher, so panisch und besorgt klang er.


    „Kann ich dir etwas bringen? Brauchst du frische Luft? Sollen wir an die Oberfläche?“


    Ich unterbrach ihn mit einem kurzen Wink und lächelte ihn aufmunternd an.


    „Ich weiß nicht, woran es liegt. Aber es war wieder dieses Licht, es hat mir gesagt, dass es mir etwas von seiner Macht gegeben habe und dass ich kämpfen solle.“


    Viktor trat neben Aphros und sah mich verstört an. Jegliche Farbe war aus seinem Gesicht gewichen.


    „Deshalb konntest du also kämpfen.“


    Irritiert sah ich zwischen Viktor und Aphros hin und her.


    „Taja hat dir ihre Macht gegeben.“


    Aphros’ Stimme war nur mehr ein ehrfürchtiges Flüstern.


    „Du musst die Prophezeiung erfüllen.“


    Als Stella das Wort Prophezeiung aufschnappte, war sie sofort zur Stelle. Auch in ihren Augen lag ein panischer Ausdruck.


    „Sie ist noch nicht so weit.“


    Ihre wundervolle Stimme wirkte unsicher.


    „Oder?“


    Viktor starrte mich nur mit weit aufgerissen Augen an.


    „Aber wenn Taja sagt, dass sie es erfahren muss …“, versuchte Aphros anzusetzen, wurde allerdings abrupt von seiner Schwester unterbrochen: „Es hat keinen Sinn. Sie ist noch nicht so weit.“


    Er runzelte nachdenklich die Stirn.


    „Wenn der Krieg losbricht, könnte es zu spät sein.“


    Stella schüttelte heftig den Kopf.


    „Nein. Sie wird die Prophezeiung später erfahren. Selbst Taja wählt die Zukunftspfade manchmal falsch.“


    „Du maßt dir also an, mehr zu wissen als sie?“


    „Nein, aber …“


    „Wir müssen sie sofort in den Tempel bringen!“


    „Es ist noch nicht sicher … Vielleicht sollten wir noch einmal mit Taja reden …“


    „Mit ihr reden? Wie denn? Nur Lilith hat Kontakt zu ihr!“


    „Stella, bitte … lass es uns versuchen!“


    „Nein! Wenn sich ihre Macht zu früh entfaltet, sind wir alle verloren!“


    Ruhig hatte ich den schnellen Wortwechsel verfolgt. Mir schwirrte der Kopf und ich konnte nicht begreifen, was um mich herum geschah.


    „Sie haben recht.“


    Eine helle, sanfte Stimme drang in meinen Kopf und half, die Schmerzen etwas zu lindern. Es war die Stimme des Lichtes.


    „Auch ich bin nicht unfehlbar. Du musst noch warten. Fühle den richtigen Zeitpunkt, du wirst es wissen. Gehe in den Tempel, wenn du so weit bist.“


    Mit jedem Wort war die Stimme leiser geworden, bis sie nun völlig verstummt war.


    „Ich muss warten“, unterbrach ich traurig den Streit der beiden. Sie starrten mich mit offenem Munde an.


    „Taja hat es mir befohlen.“


    Ihre Mienen wechselten von ratlos hin zu staunend und bei Stella zeigte sich ein triumphierendes Lächeln, wohingegen mich Aphros leicht beleidigt ansah.


    „Dann wäre das ja geklärt.“


    Stella lächelte ihn überschwänglich an und drehte sich um.


    „Ich werde mit Viktor etwas die Stadt erkunden.“


    Schon hatte sie den immer noch mich anstarrenden Menschenjungen mit sich gezogen und war hinter der Tür verschwunden.


    „Hat sie das wirklich gesagt?“


    Ich nickte traurig. So nah war ich an meinem Ziel gewesen, alles zu erfahren. Doch nun musste ich noch warten. Obwohl sich mein Verstand dagegen wehrte, wusste ich doch, dass Stella und Taja recht hatten. Ich musste warten. Ich war noch nicht bereit, meinem Schicksal gegenüberzutreten Noch nicht.


    „Vermutlich hat sie recht“, sagte Aphros und runzelte nachdenklich die Stirn.


    „Zu viel Macht kann sowohl Menschen als auch Sirenen verderben.“


    Wieder nickte ich zustimmend.


    „Ich hasse das Warten.“


    Sanft streichelte er mir über den Rücken.


    „Freu dich, dass du noch warten kannst. Würdest du es nicht können, würde schon Krieg herrschen. Trotzdem wäre es mir lieber, wenn du dich alleine verteidigen könntest.“


    „Ich kann mich alleine verteidigen!“


    Wütend funkelte ich ihn an, legte mich hin, schloss meine Augen und kehrte ihm demonstrativ den Rücken zu. Ich glaubte, ihn leise kichern zu hören, was ich allerdings ignorierte. Schnell war ich eingeschlafen, denn die Visionen schwächten mich immer wieder aufs Neue.


    



    Glücklicherweise konnte ich mich bei meinem Erwachen an keinen Traum erinnern, was hieß, dass ich vermutlich keine Alpträume gehabt hatte. Ich wollte mich gerade aufsetzen, als ich Aphros, Viktor und Stella streiten hörte, und so stellte ich mich wieder schlafend, um ihnen zuhören zu können.


    „Wie kannst du nur so dumm sein, Stella?“, fragte Aphros leise und schlug dabei gegen die Wand.


    „Es war nicht Stellas Schuld.“


    Viktor klang erschöpft und gedemütigt.


    „Ich wollte nur etwas zu Essen besorgen, hatte aber kein Geld.“


    „Das gibt dir nicht das Recht zu klauen! Und vor allem, dabei erwischt zu werden! Jetzt sucht die ganze Stadt nach uns.“


    „Aphros, beruhige dich. Er hat es doch nur gut gemeint …“


    „Das ist mir egal, Stella!“, unterbrach er sie zischend.


    „Du hättest auf ihn aufpassen müssen.“


    „Verdammt noch mal! Was soll ich denn deiner Meinung nach machen? Es ist passiert!“


    „Wir konnten doch auch entkommen, Aphros … bitte … verzeih.“


    Viktor tat mir unglaublich leid, doch sollte nun wirklich die ganze Stadt nach uns suchen, steckten wir in Schwierigkeiten.


    Unruhig rutschte ich auf meinem provisorischen Bett ein wenig hin und her. Sofort unterbrachen die Drei das Gespräch und ich konnte spüren, wie sich ihre Blicke alarmiert auf mich richteten. Nach einigen Sekunden des erstarrten Schweigens fuhr Aphros flüsternd fort: „Lilith darf es nicht erfahren. Auf keinen Fall, verstanden?“


    „Ja“, antworteten die Anderen gleichzeitig.


    „Es würde sie nur unnötig beunruhigen. Am besten kümmern wir uns sofort um die Sache und bringen Zeugen zum Schweigen.“


    Bei seinen Worten lief mir ein eiskalter Schauer über den Rücken.


    „Das ist unmöglich! Die gesamte Stadtwache war hinter uns her. Bestimmt ist es schon zu Danos durchgedrungen.“


    Stellas Einwand wurde von ihrem Bruder mit einem leisen Knurren quittiert.


    „Ich werde die ganze Stadt töten, um Lilith zu beschützen.“


    Plötzlich lachte Stella laut auf.


    „Das ist dir nicht möglich und das weißt du auch. Übertreibe es nicht.“


    „Lilith kann das Schwert doch schon fast perfekt führen“, warf Viktor kleinlaut ein.


    „Fast perfekt ist nicht perfekt genug!“


    Ein lauter Knall ließ mich erschreckt aufsetzen. Augenblicklich richteten sich alle Augenpaare auf mich. Auf Aphros’ Gesicht machte sich ein warmes Lächeln breit.


    „Ist wieder alles in Ordnung?“


    Sein Lächeln wurde etwas schüchterner.


    „Mit uns, meine ich?“


    Nachdem ich kurz nachgedacht hatte, fiel mir ein, dass wir uns vor meinem kurzen Schlaf gestritten hatten. Doch ich hatte nicht die Kraft, ihm jetzt böse zu sein. Meine Gedanken kreisten nur um Viktor.


    „Du hast geklaut?“


    Wütend funkelte ich ihn an. Sofort tat er einen Schritt zurück, als hätte ich ihn geohrfeigt. Seine Augen wichen meinem Blick aus und hatten einen zutiefst demütigen Ausdruck. Als er mir ins Gesicht schaute, wurde mir ganz warm ums Herz. Seine strahlend blauen Augen sahen mich entschuldigend an und ich seufzte.


    „Warum?“


    „Ich sah etwas Essen von der Oberfläche. Erdbeeren. Du liebst doch Erdbeeren. So etwas gibt es hier unten nicht.“


    Ich ging auf ihn zu und versuchte, die Tränen zu unterdrücken. Schnell schloss ich ihn in meine Arme.


    „Ach Viktor. Du hast das für mich getan?“


    Auch in seinen Augen standen Tränen.


    „Schließlich habe ich dich auf diese Reise mitgenommen. Ich habe deine Mutter überredet.“


    Irritiert sah ich ihn an.


    „Was?“


    „Ich habe deine Mutter gebeten, dich mit mir fahren zu lassen.“


    „Ich kannte dich vorher doch gar nicht.“


    „Aber ich kannte deinen Vater und deine Mutter.“


    Mit offenem Munde starrte ich ihn an.


    „Er war doch auch ein Seefahrer. Wie ich.“


    Seine Antwort kam schnell und klang einstudiert. Irgendwie hatte ich das Gefühl, dass er mich anlog, dennoch schien es logisch. Mein Vater war ein Seefahrer gewesen, das wusste ich. Vielleicht hatten sie wirklich eine oder mehrere Reisen zusammen unternommen. Trotzdem hatte mich irgendetwas in seiner Stimme alarmiert aufhorchen lassen. Er log. Ich wusste es und nach einigen Augenblicken war mir auch klar, dass er lügen musste. Mein Vater war verschwunden, bevor Viktor verbannt worden war. Zumindest ging ich davon aus, denn so lange war er noch nicht zur See gefahren, bevor ich ihn kennengelernt hatte. Das wusste ich. Mühevoll rang ich mir ein Lächeln ab. Ich würde wieder einmal die Dumme spielen müssen. Irgendwann würde ich alles erfahren. Irgendwann.

  


  
    Fünfzehntes Kapitel


    



    Wir versteckten uns nun schon seit fünf Tagen in diesem kleinen Zimmer. Zumindest nach Aphros’ Zeitrechnung. Er trug eine kleine, silberne Kugel bei sich, in der sich vier goldene Zeiger in alle Richtungen drehten. Für mich ergab dieses Gerät keinen Sinn, aber anscheinend konnte Aphros daraus die Zeit ablesen. Ich nutzte den Augenblick, um weiter die Sirenensprache zu entziffern, und manchmal brachte Stella einige getrocknete Kräuter aus dem Nebenzimmer und erklärte mir, wie man aus ihnen einen Tee aufkochen konnte.


    Nebenbei erzählte sie mir, welche Kräuter eine beruhigende und welche eine aufmunternde Wirkung hatten.


    Schon bald lernte ich vor allem Baldriantee sehr zu schätzen. Er half mir, in einen traumlosen Schlaf zu versinken, und beruhigte mich in meiner manchmal an Panik grenzende Angst.


    Aphros weigerte sich immer noch, mich auf die Straße zu lassen, und so wurde ich mit jeder Stunde, die verstrich, nervöser. Um mich abzureagieren, übte ich öfter mit Viktor den Schwertkampf, doch schon bald musste er feststellen, dass er mir nichts mehr beibringen konnte, und daher verfiel ich wieder in meinen langweiligen, öden Tagesablauf, welcher aus lesen, lernen und Tee kochen bestand. Als ich gerade damit beschäftigt war, einen Tee aus Melisse zuzubereiten, der angeblich gut für die Verdauung war und nebenbei auch noch beruhigend wirken sollte, kam Aphros von seinem täglichen Ausflug zurück.


    „Sie wollen Krieg.“


    Völlig außer Atem stürmte er in das Zimmer und vor Schreck ließ ich die Pflanze fallen, von der ich gerade einige Blätter gezupft hatte. Stella starrte ihn mit offenem Munde an und legte geistesabwesend den Mörser beiseite, mit dem sie eben noch einige Blätter zerrieben hatte.


    „Wer?“


    Viktor kam aus dem Nebenzimmer und wollte mir eine neue Pflanze bringen, die er schon in der Hand hielt.


    „Die Bürger.“


    Ein schriller Schrei ließ mich zusammenfahren. Irritiert versuchte ich, die Herkunft des Schreis zu identifizieren, und wurde bald fündig. Stella hatte ihn ausgestoßen. Nun hielt sie sich entsetzt die Hand vor den Mund und ihre Augen waren vor Schreck weit aufgesperrt.


    „Wirklich?“


    Das blanke Entsetzen schimmerte mir aus ihren eisgrauen Augen entgegen.


    „Warum?“, flüsterte Viktor völlig erstarrt. Aphros ging auf einen Stuhl zu, setzte sich und stützte verzweifelt seinen Kopf in seine Hände.


    „Es gibt eine kleine Gruppe. Sie selbst nennen sich Ilaneos, was in unserer Sprache so viel wie Die Befreier heißt“, fügte er für mich hinzu.


    „Sie wollen den Krieg, um selbst an die Macht zu kommen, und sie haben fast die komplette Bevölkerung von Banjir hinter sich!“


    „Sie haben Kalis getötet“, flüsterte ich. Als ich Aphros ansah, merkte ich, dass er leicht nickte. Ein kalter Schauer lief mir über den Rücken und mein Magen krampfte sich zusammen. Allein der Gedanke, dass gemordet wurde, um Macht zu erlangen, verursachte mir Schweißausbrüche. Doch der Gedanke, dass eine ganze Gruppe einen Krieg und somit Tausende Leben aufs Spiel setzte, ging über meine Vorstellungskraft hinaus.


    „Wir müssen die Ilaneos finden und sie vernichten.“


    Stellas Augen funkelten kampflustig, ihre Hände waren verkrampft.


    „Sie dürfen nicht die Macht übernehmen. Wer ist ihr Anführer?“


    „Ich weiß es nicht“, antwortete ihr Bruder leise, verzweifelt. Den Kopf hatte er immer noch aufgestützt und zitterte leicht. Vorsichtig ging ich auf ihn zu und streichelte sanft über seine Schulter.


    „Wir werden sie finden.“


    Wie zur Bestätigung sah ich ein blaues Licht vor mir aufleuchten, allerdings blieb ich dieses Mal bei Bewusstsein. Ich lächelte dankbar.


    „Doch dafür musst du mich auch herauslassen.“


    Leicht gab ich ihm einen freundschaftlichen Schlag auf den Rücken und lächelte dann in die Runde.


    „Wir werden sie finden und den Krieg aufhalten.“


    „Es ist zu spät“, unterbrach mich Aphros kraftlos.


    „Banjir rüstet bereits auf. Die Boten nach Rinzka, Irka, Perjink, Otka und Maklir wurden entsandt. Pelagos ist dem Untergang geweiht.“


    Seine Stimme brach ab und er schüttelte verzweifelt den Kopf. Mein Herz brannte in einer plötzlichen Leidenschaft auf.


    „Pelagos ist erst verloren, wenn wir aufgeben und das werden wir nicht.“


    „Lilith hat recht.“


    Als Stella sprach, zuckte ich vor Schreck zusammen, lächelte sie aber dann dankbar an.


    „Selbst wenn der Krieg ausbricht, können wir ihn frühzeitig beenden. Wenn wir nur ein Leben retten, hat sich unser Einsatz gelohnt.“


    Sie trat dicht neben mich, straffte die Schultern und strahlte so eine unglaubliche Standhaftigkeit aus.


    „Ich bleibe immer bei dir“, sagte Viktor. Seine Stimme war nicht mehr als ein Flüstern, trotzdem strahlten seinen blauen Augen eine Selbstsicherheit aus, die ich noch nie bei ihm bemerkt hatte. Aphros’ Kopf hob sich langsam, ein schiefes Lächeln zeigte sich um seine Lippen.


    „Wir müssen zuerst unseren Vater warnen.“


    Stellas Augen blitzten auf, als sie Duran als ihren Vater bezeichnete. Allen Anwesenden fiel dieser Wechsel sofort auf und wir sahen sie überrascht an.


    „Die Familie steht über allem. Auch wenn er einen Fehler gemacht hat, ist er immer noch mein Vater. Immerhin ist Danos anscheinend auch nicht besser.“


    Entschuldigend grinste sie uns an.


    „Wie dem auch sei. Schicken wir einen Boten zu ihm. Darum werde ich mich kümmern, es gibt noch jemanden, der mir einen Gefallen schuldet. Viktor, du wirst Lilith noch weiter ausbilden. Obwohl es da anscheinend nicht mehr viel gibt, was du ihr beibringen kannst. Aphros, du unterrichtest sie in unserer Sprache.“


    Sie holte tief Luft und fuhr dann fort: „Und Aphros? Dafür müssen wir ihr endlich das Klinjar verabreichen, es geht nicht anders.“


    Verwirrt schaute ich zu Aphros, der nur leicht nickte.


    „Du hast recht, im Kampf wäre sie sonst ausgeliefert.“


    Er schluckte, ging zu seiner Tasche und durchsuchte sie. Schließlich hielt er eine kleine Ampulle in der Hand, die er vorsichtig zu mir brachte. Sie war mit einer leicht gelblichen Flüssigkeit gefüllt.


    „Was ist das?“


    Ängstlich wich ich einen Schritt zurück, als Aphros auf mich zukam.


    „Das … macht dich immun gegen uns.“


    Er räusperte sich kurz.


    „Wir wollten es nicht früher anwenden, damit wir dich im Notfall noch hätten kontrollieren können. Doch die Gegner dürfen niemals die Macht haben, dich zu beeinflussen.“


    „Und ich?“, warf Viktor vorwurfsvoll ein. Stella strich ihm zärtlich über die Wange und küsste ihn.


    „Es tut mir leid. Du weißt genau, dass Klinjar wertvoll und Lilith … wichtiger ist.“


    Sie biss sich auf die Lippe und sah ihn nervös an.


    „Ich … Es ist nicht so gemeint. Bitte versteh.“


    Viktor zog einen übertriebenen Schmollmund.


    „Du bist sooooo gemein.“


    Dann lachte er laut los, strich ihr eine Haarsträhne hinter das Ohr und küsste sie sanft auf die Nasenspitze.


    „Ich verstehe schon, meine Prinzessin“, sagte er leise und liebevoll. Meine Aufmerksamkeit wurde wieder auf Aphros gelenkt, als er mir die Ampulle in die Hand drückte.


    „Trink.“


    Den Korken hatte er schon abgenommen und mir stieg ein süßlicher Geruch in die Nase. Erwartungsvoll guckten mich alle an, bis ich mir schließlich einen Ruck gab und das Gebräu komplett trank. Erschrocken ließ ich die gläserne Ampulle fallen, die auf dem Boden in tausend Stücke zersprang, als ich plötzlich ein lautes Rauschen in meinen Ohren hörte. Irritiert hielt ich mir den Kopf, da ich befürchtete, dass er sonst wie die Ampulle zerbrechen würde. Meine Knie gaben nach und ich ging zu Boden, doch das nahm ich nur am Rande wahr.


    Das Rauschen hatte sich mittlerweile in ein lautes Pochen verwandelt, vor meinen Augen tanzten bunte Farbpunkte. Ein gellender Schrei durchbrach die schreckenserstarrte Stille. Nach einigen Augenblicken merkte ich, dass es mein Schrei war, doch ich konnte mich nicht mehr kontrollieren.


    Meine Stimmbänder zogen sich schmerzhaft zusammen und der Schrei brach ab. Zitternd schlug ich um mich und versuchte, irgendetwas zu fassen zu kriegen. Nach und nach erschlafften meine Muskeln und meine Sicht wurde wieder klar. Das Klopfen in meinem Kopf hielt noch etwas an, doch es war nicht mehr so stark wie am Anfang. Vorsichtig stand ich auf und funkelte Aphros und Stella wütend an.


    „Ihr hättet mich warnen können.“


    Meine Stimme klang kalt und gefühllos. Erschrocken schlug ich mir die Hand vor den Mund. Tränen schossen mir in die Augen und ich schluchzte laut auf, was meine Kopfschmerzen nur noch verschlimmerte. Ich taumelte zu einem Stuhl und setzte mich hin.


    „Es tut mir leid. Ich dachte, du würdest Angst bekommen und es nicht trinken. Es ist nur zu deinem Besten. Schau.“


    Aphros machte eine kurze Pause und fuhr dann fort: „Lilith, komm her.“


    Sanfte Töne umwoben mich, lullten mich ein, doch sie hatten nicht die gewünschte Wirkung. Mein Körper verspürte nicht den gewohnten Zwang, der wundervollen Stimme zu folgen. Kraftlos lächelte ich ihn an.


    „Du hast recht. Wie praktisch.“


    Als er mich erleichtert anlächelte, schlug mein Herz wieder schneller. Nun war ich mir sicher. Ich war wirklich verliebt und es hatte nichts mit seinen Fähigkeiten zu tun, denn vor diesen war ich nun geschützt. Ich merkte, wie ich bei dem Gedanken leicht errötete, und ließ schnell meine Haare schützend vor mein Gesicht fallen. Doch anscheinend hatte Aphros es schon gemerkt, denn ich hörte ihn leise lachen.


    „Was ist los mit dir?“


    „Nichts“, log ich hastig, atmete einmal tief durch und sah ihm dann wieder fest in die Augen.


    „Wann wird meine Stimme wieder normal?“


    Nervös wich er meinem fragenden Blick aus.


    „Aphros?“

    Meine kalte Stimme zeigte immer noch keine Regung, obwohl ich der Panik nahe war.


    „Nie“, flüsterte er leise.


    „Deine Stimmbänder haben sich so verändert, damit du unsere Sprache sprechen kannst.“


    Hilfesuchend sah ich Stella an.


    „Das kann nicht euer Ernst sein.“


    Doch als sie nickte, war mir klar, dass es kein Scherz gewesen war. Meine Stimme würde sich nun für immer so kalt und emotionslos anhören.


    „Aber Lilith, das ist doch nicht schlimm.“


    Böse funkelte ich Viktor an.


    „Meine Stimme klingt kalt. Gefühllos. Das ist sehr wohl schlimm!“


    Verlegen schaute er auf den Boden.


    „Sie hört sich wunderschön an.“


    Nach einigen Augenblicken wurde mir bewusst, dass er nicht log. Meine Stimme hörte sich für ihn offenbar wirklich wunderschön an. Nur für mich nicht. Ob es Aphros und Stella mit ihren Stimmen genauso erging? Hörte jede Sirene ihre eigene Stimme als gefühlskalten Ausdruck ihrer Gedanken? Als ich nachfragte, lächelte Aphros mich traurig an.


    „Nein. Das ist nur bei Klinjar so. Denke ich zumindest.“


    Vorsichtig stand ich auf und sah meinen drei Freunden fest in die Augen.


    „Ich werde damit zurechtkommen und wir werden den Krieg aufhalten.“


    Die Leidenschaft in mir flammte wieder auf und ich musste über mich selber schmunzeln. Verwirrte Blicke begegneten mir, doch das unterstützte meine gute Laune nur noch.


    „Lilith, wir können den Krieg nicht mehr aufhalten.“


    Aphros’ Stimme klang zögerlich.


    „Wir werden ihn frühzeitig beenden“, wandte ich widerwillig ein.


    „Und nun machen wir es, wie Stella es gesagt hat. Jeder geht seiner zugewiesen Aufgabe nach.“


    Warum ich auf einmal die Führung übernommen hatte, war mir selbst nicht ganz klar, doch für die Anderen schien es ganz natürlich zu sein. Sofort liefen sie los. Stella verschwand durch die Türe, um ihren Boten loszuschicken, währen Aphros und Viktor mich gespannt ansahen.


    „Ich werde erst einmal einige Lehrmaterialien zusammensuchen.“


    Mit diesen Worten war Aphros mit seinem Rucksack im Nebenzimmer verschwunden.


    „Hol dein Schwert“, befahl mir Viktor mit leiser Stimme.


    Sofort gehorchte ich, und als ich meine Waffe in der Hand hielt, hatte er sich schon kampfbereit aufgestellt. Unser Schlagabtausch war stets schnell, kräftig und vor allem laut. Immer wenn unsere Schwerter aneinanderprallten, hallte ein lauter Ton durch die sonst so stillen Räume. Ich ließ Viktor keine Chance, meine Deckung zu durchbrechen, fand allerdings immer öfter bei ihm Lücken, die ich auch gnadenlos nutzte. Nach einigen Stunden gab er mir ein Zeichen, dass wir den Kampf nun beenden sollten.


    Erschöpft steckte ich mein Schwert wieder in die Scheide und atmete tief ein und aus. Geschickt fing ich den Wasserschlauch auf, den er mir zuwarf, und trank gierig. Auch Viktor trank seinen fast leer, bevor er sich wieder mir zuwandte.


    „Es ist ganz wichtig, dass du immer für etwas kämpfst.“


    Irritiert von dem plötzlichen Themenwechsel verschluckte ich mich an meinem Wasser.


    „Was?“


    „Ein Kampf ist schon verloren, wenn er nur wegen niederer Beweggründe geführt wird. Kämpfe immer für ein Ziel, das dir sehr wichtig ist. Ein gutes Ziel.“


    Seine Augen leuchteten vor Begeisterung.


    „Verstehst du?“


    Ich schüttelte nur langsam den Kopf.


    „Kämpfen sollte man nie. Man sollte sich nur verteidigen.“


    Sein Ausdruck wurde nachdenklich.


    „Vielleicht hast du recht. Dennoch müssen wir kämpfen. Denk daran: Sobald wir den Krieg beendet haben, ist es genug. Wir wollen nicht an die Macht. Wir wollen nur helfen, den Krieg zu beenden.“


    Über diese Möglichkeit hatte ich noch nicht nachgedacht. Wir sollten an die Macht kommen? Eigentlich war diese Idee nicht abwegig. Zumindest dachten die Anderen von mir, dass ich eine große Zukunft hier vor mir hatte. Warum versuchte Viktor also, mich davon abzubringen? Bevor ich meine Gedanken zu Ende führen konnte, war Aphros schon in den Raum getreten.


    „Kann ich dir deine Schülerin abnehmen?“, fragte er mit einem charmanten Lächeln. Mit einem immer noch nachdenklichen Gesichtsausdruck nickte Viktor und ging in das Nebenzimmer.


    „Fangen wir an. Unsere Sprache ist eigentlich sehr einfach. Das Geheimnis ist, dass die Menschen aus den Sirenen hervorgegangen sind, verstehst du? Jede Sprache, die an der Oberfläche gesprochen wird, ist aus der unseren hervorgegangen. Jeder Mensch trägt tief in sich die Fähigkeit, diese Ursprache zu verstehen. Zumindest, wenn wir es wollen.“


    Er fuhr mit komplizierten Ausführungen fort und erzählte mir, dass die komplette menschliche Zivilisation von verbannten Sirenen abstammte. Die bedeutenden Erfinder aus meiner Welt waren meist nur verbannte Sirenen, die die Techniken aus ihrer alten Welt mitbrachten. Fasziniert lauschte ich seinem Geschichtsunterricht, fragte mich allerdings die ganze Zeit, wann wir endlich zu der Sprache kommen würden.


    Nebenbei sah ich mich wieder einmal in dem kleinen Raum um. Die Wände waren aus dunklem Holz und es gab nichts außer dem Tisch, auf dem Stella und ich Tee zubereiteten, und einem kleinen hölzernen Stuhl, der häufig von uns zum Ausruhen benutzt wurde. Unsere Taschen und Decken lagen verstreut auf dem Boden und jeden Abend schliefen wir auf einem anderen Stück des harten, grauen Untergrunds. Nervös spielte ich mit einer meiner Haarsträhnen.


    „Lilith, hörst du mir zu?“


    Ertappt lächelte ich ihn betont unschuldig an.


    „Ich … war gerade ein wenig … abwesend.“


    Er schien etwas genervt, behielt seine bösen Gedanken aber für sich und fuhr geduldig fort: „Du musst dich genau auf deine Stimmbänder konzentrieren. Natürlich wirst du nicht beeinflussen können, ob andere Menschen dich verstehen können oder nicht. Das ist eine Sirenenfähigkeit.“


    Verständnisvoll nickte ich. Etwas Anderes hatte ich auch nicht erwartet.


    „Fangen wir an.“


    Er sprach mir einige einfache Wörter vor und ich wiederholte sie gehorsam. Nach jedem Wort erklärte er mir dessen Bedeutung in meiner Sprache und nach einigen Vokabeln kam etwas Grammatik hinzu. Schon nach einer Stunde schwirrte mir der Kopf vor lauter fremden Bezeichnungen und meine Konzentration ließ merklich nach.


    „Wollen wir eine Pause machen?“, fragte Aphros mich rücksichtsvoll. Dankbar lächelte ich ihn an und seufzte laut auf.


    „Es ist wirklich sehr schwer“, sagte ich in der Sirenensprache, die sie Ihorani nannten, wie ich erfahren hatte. Aphros lächelte mich aufmunternd an.


    „Du lernst wirklich schnell“, antwortete er mir in Ihorani und ein Grinsen machte sich auf meinem Gesicht breit, als ich merkte, dass ich es mühelos verstanden hatte.


    „Ihr beiden seid ja schon weit gekommen.“


    In diesem Moment kam Stella wieder zurück.


    „Der Bote ist losgeschickt und wird die Nachricht hoffentlich bald überbracht haben.“


    Als ich an die dunklen Gänge dachte, durch die wir hierhergekommen waren, stellte sich mir unwillkürlich eine Frage:


    „Wo findet der Krieg statt?“


    Stellas eisgraue Augen starrten mich an.


    „Im Meer natürlich.“


    Vor Erstaunen fiel meine Kinnlade herunter.


    „Im ganzen Meer?“


    Als Antwort nickte sie nur.


    „Was hast du denn gedacht?“


    Beschämt sah ich auf meine zerfetzten, braunen Lederschuhe.


    „In den Gängen“, gab ich leise als Antwort. Ein lautes Auflachen der beiden gab mir die Bestätigung, wie dumm mein Gedanke gewesen war.


    „Die Städte werden ihre Truppen ins Meer schicken und versuchen, den Feind zu überlisten. Auch die Menschen werden kämpfen müssen.“


    Schockiert sah ich sie an.


    „Die Menschen?“


    „Ja. In einem Kampf geht es vor allem um die Menschen. Wer die meisten Menschen gefangen nehmen kann, hat einen klaren Vorteil.“


    „Warum?“


    „Menschen sind die bessern Kämpfer. Körperlich zumindest. Sirenen kämpfen eher geistig. Mental.“


    Ich verstand, was sie meinte.


    „Aber können die Sirenen die Menschen der Feinde nicht einfach zwingen, etwas Anderes zu tun?“


    Aphros nickte anerkennend.


    „Und hier gibt es einen weiteren Krieg. Die besser ausgebildeten Sänger können ihren, … ich sage mal, Unterstellten, stärkere Anweisungen geben.“


    „Das heißt also, dass nicht alle Sirenen Menschen verzaubern können?“


    „Prinzipiell schon, doch einige können es besser als andere. Stella könnte zum Beispiel keinen Befehl von mir rückgängig machen. Ich ihre allerdings schon.“


    Er warf ihr ein leicht triumphierendes Schmunzeln zu, während sie ihn nur böse anfunkelte.


    „Du bist also besser als Stella?“


    „So gesehen schon.“


    Sein Grinsen wurde breiter, und als ich in Stellas wütendes Gesicht blickte, musste ich auch lachen.


    „Spaß beiseite“, zischte sie, merklich in ihrem Stolz verletzt.


    „Wir reden hier über eine besorgniserregende Angelegenheit.“


    Als ich in ihr ernstes Gesicht sah, verging mir das Lachen schnell. Sie hatte Recht. Schließlich ging es hier um Leben. Unwillkürlich drängte sich mir eine Frage auf.


    „Wer ist besser? Duran oder Danos?“


    Die Geschwister wechselten einen nervösen Blick.


    „Keiner.“


    „Und was passiert, wenn sie sich um ein Menschenheer streiten?“


    Aphros wich meinen Blick aus, während Stella mich sichtlich unwohl ansah.


    „Die Menschen werden verrückt. Sie wollen beiden Befehlen folgen, was allerdings nicht möglich ist. Schließlich töten sie einfach alles und jeden. Am Ende meist auch sich selbst.“


    Entsetzt sah ich sie an.


    „Ist das nur bei Duran und Danos so?“


    Dieses Mal antwortete Aphros: „Zum Glück ja. Es ist eine absolute Seltenheit. Ungefähr so, als würdest du bei euch Menschen zwei mit der gleichen Stimme suchen. Vielleicht für euch gar nicht so abwegig. Doch wir können noch kleinere Unterschiede hören als ihr. Für uns macht schon ein kleiner Unterschied eine vollkommen andere Stimme aus.“


    Geistesabwesend nickte ich.


    „Wenn dir die Menschenlieben wichtig sind, müssen wir darauf achten, dass Duran und Danos es nie gleichzeitig auf dieselben Menschen abgesehen haben“, meinte Aphros und hoffte so, mich auf die kommende Gefahr besser vorzubereiten. Vielleicht hoffte er auch, dass mich diese Aussicht mehr anstachelte und mir im Ernstfall ungeahnte Kräfte verlieh.


    „Wir müssen hier raus“, sagte Viktor. Seine plötzliche Gesprächsbeteiligung irritierte uns alle.


    „Sie kommen.“


    Als wir völlig still waren, hörten wir tatsächlich leise Schritte, die sich durch den Kräuterraum auf die Tür zubewegten. Panisch sah ich Aphros an, der mir nur bedeutete, meine Waffe zu ziehen. Diese Tür war unsere einzige Fluchtmöglichkeit gewesen und nun saßen wir in der Falle.


    Meine schweißnassen Hände griffen nach dem Knauf meines Schwertes und zerrten es zitternd hervor. Nervös schloss ich die Augen und atmete ein paar Mal kontrolliert ein und aus, so wie Viktor es mir gezeigt hatte, falls ich vor einem Kampf unruhig werden sollte. Doch ich wurde nicht nur nervös. Blanke Panik machte sich in mir breit. Schon wieder kämpfen. Ich musste morden. Schon wieder.


    Ich stellte meine Beine hüftbreit auseinander, um einen besseren Stand zu haben, und ging leicht in die Knie. Um mich herum postierten sich meine Mitstreiter. Als wollten sie mich beschützen. Über ihre Fürsorge musste ich lächeln. Doch dieses Lächeln verschwand sofort aus meinem Gesicht, als die Tür mit einem lauten Knall aufflog und sechs Soldaten den Raum stürmten.


    Aphros, der direkt vor mir stand, ergriff schnell die Initiative und der erste Angreifer lag schon enthauptet und leblos am Boden, bevor die anderen auch nur reagieren konnten. Stella stand links von mir und auch sie setzte nun zum Angriff an. Ihr Gegner wehrte sich zwar, lag aber nach einem kurzen Schlagabtausch neben seinem Kollegen, Stellas Schwert noch in der Brust.


    Schnell und elegant zog sie es heraus und hielt die blutige Klinge dem nächsten Soldaten entgegen. Aus seinem schlammbraunen Gesicht schien jede Farbe zu weichen, dennoch hob er sein Schwert und griff an. Stella parierte seinen Schlag mit einem Lächeln. Die Augen des Angreifers bekamen ein gefährliches Funkeln und nun entbrannte der Kampf zwischen den beiden. Rechts von mir hatte Viktor bereits seinen Gegner gefunden und lieferte sich mit ihm einen harten Kampf. Ich schluckte. Anscheinend waren die Soldaten sehr gut ausgebildet. Zumindest einige. Ich besah mir den, der nun auf mich zukam.


    Gekleidet war er wie die Anderen mit einem Kettenhemd und trug ein Schwert, das er fest umklammert in der Hand hielt. Seine Hautfarbe war wie die seiner Gefährten braun, als hätte er in Schlamm gebadet. Hinter ihm sah ich, wie Aphros sich nun den letzten Angreifer vornahm. Triumphierend lächelte ich meinen an.


    „Ich werde dir den Kopf von der Brust trennen“, zischte ich in Ihorani. Sichtlich überrascht davon, dass ich seine Sprache beherrschte, wich er ein Stück zurück, besann sich dann aber eines Besseren und ging wieder auf mich zu.


    „Das wollen wir sehen“, erwiderte er trotzig.


    „Gehorche mir.“


    Dieses Mal klang seine Stimme wundervoll und sanft, allerdings nicht so wundervoll wie die von Stella oder Aphros. Mein Lächeln wurde noch breiter.


    „Das kannst du dir sparen.“


    Seine braunen Augen öffneten sich vor Entsetzten, als ich ihm nicht gehorchte und stattdessen einen Schritt auf ihn zuging, ausholte und mein Schwert in seinen Kehlkopf rammte. Tränen schossen in seine Augen und sein Gesicht verzerrte sich zu einer grotesken Maske, die von unglaublichen Schmerzen zeugte, die er gerade ertragen musste. Ich stieß mit meinem Schwert etwas fester zu, sodass es hinter seinem Kopf wieder zum Vorschein kam und mein Gesicht ganz nah an seinem war. Aus der Wunde floss Blut in großen Mengen, ich hatte also eine lebenswichtige Ader getroffen. Gut.


    „Leg dich nicht mit mir an“, zischte ich.


    Seine Augen wurden noch weiter und langsam glasig. Schließlich wich jedes Leben aus ihnen und ich zog schnell mein Schwert aus seinem Hals. Inzwischen hatten die Anderen die restlichen Soldaten niedergestreckt. Der graue Steinboden war mit feucht schimmerndem Blut befleckt. Auch unsere Sachen waren nicht verschont geblieben. Fast alle Decken und Taschen hatten Blutflecken oder waren gar ganz in Blut getränkt.


    Einer der toten Soldaten starrte mich direkt an und ich wandte schnell den Blick zu meinen Mitstreitern, um zu vermeiden, dass ich mich vor Ekel erbrach. Fasziniert und gleichzeitig schockiert sahen diese mich an. Aphros ergriff als Erster das Wort: „Lilith …Du …“


    Doch weiter kam er nicht.


    „Warum hast du so etwas zu diesem Mann gesagt?“, verlangte Stella zu wissen. Doch ich wusste nicht, wovon sie sprachen. Das komplette Kampfgeschehen kam mir im Nachhinein wie ein Traum vor. Wie ein Alptraum. Ich hatte mich ab dem Zeitpunkt, an dem ich in die Augen des Soldaten geblickt hatte, nicht mehr selbst kontrollieren können. Meine Erinnerung setzte erst dort wieder an, als ich mein Schwert aus seinem Hals gezerrt hatte und er leblos zusammengesackt war. Nachdenklich runzelte ich die Stirn, was meine Gefährten nur noch entsetzter dreinblicken ließ. Ich schluckte. Anscheinend hatte ich also etwas Furchtbares getan.


    „Was ist los?“


    Meine Stimme war rau und kratzig, hatte allerdings nichts von der neuen Kälte verloren, an die ich mich nur schwer gewöhnen konnte. Schnell wechselten Aphros und Stella einen Blick.


    „Nichts“, antworteten sie gleichzeitig. Ich sah, dass Viktor gerade den Mund öffnen wollte, als Stella ihm einen warnenden Blick zuwarf und dabei den Kopf schüttelte. Wieder ein Geheimnis. Ich holte tief Luft und seufzte. Na schön.


    „Wir müssen hier weg“, sagte ich nur, drehte mich um und verließ den Raum ohne ein weiteres Wort.


    „Lilith, deine Sachen“, rief Stella mir hinterher, doch ich winkte nur ab.


    „Sie sind alle blutig. Lasst eure auch hier. Sie sind nur störendes Gepäck.“


    Vorsichtig ging ich durch den Raum und steckte mir noch etwas getrockneten Baldrian in meinen schwarzen Umhang, der praktischerweise eine kleine eingenähte Tasche an der Innenseite hatte. Nachdem ich überprüft hatte, dass die Luft auf der Straße rein war, schlüpfte ich aus der Tür und hielt sofort den Atem wegen des schlechten Geruchs an. Während ich mich mit eiligen Schritten auf die Hauptstraße begab, zog ich mir meine Kapuze über den Kopf. Auf der Straße angekommen, überquerte ich sie zielstrebig, stellte mich an eine nicht weit entfernte Hausecke, die nicht so penetrant stank, und senkte sofort demütig den Kopf, um nicht bemerkt zu werden.


    Tatsächlich liefen alle Sirenen an mir vorbei, ohne mich eines Blickes zu würdigen. Ruhig atmend hob ich meinen Kopf etwas, um die Seitengasse im Auge zu behalten, aus der ich gekommen war. Gleichzeitig versuchte ich den Sirenen zu lauschen, die an mir vorbeiliefen. Dies erwies sich aber wegen meiner mangelnden Sprachkenntnisse als hoffnungsloses Unterfangen, solange ich noch auf etwas Anderes achten musste.


    Nach wenigen Augenblicken sah ich einen Schatten auftauchen und kurz darauf war Stella schon in der Masse der Sirenen verschwunden, die anscheinend auf den Markt in der Mitte der Stadt strömten. Ich sah, wie sie sich direkt gegenüber von mir auf der anderen Straßenseite unter einem kleinen Balkon postierte und mir leicht zunickte. Auch Aphros tauchte aus der Seitengasse auf und ging direkt auf einen kleinen Marktstand zu, der ungefähr fünf Meter neben der Gasse stand. Dort hielt er sich so lange auf, bis schließlich auch Viktor aus dem Schatten auftauche. Gleichzeitig liefen wir los, mischten uns in die Masse und steuerten direkt den Markt an. Um mich herum konnte ich nun endlich einige Wortfetzen aufschnappen, verstand allerdings noch längst nicht alles.


    „Große Nachricht …“


    „Krieg …“


    „König … Maklir …“


    Diese wenigen Worte reichten mir, um meine Befürchtungen zu bestätigen. Nun würde es auch die Bevölkerung erfahren. Der Krieg war gekommen. Mitten in meinen Gedanken streifte plötzlich eine Hand meine Schulter und für einen kurzen Moment stockte mir der Atem.


    Doch als ich zur Seite sah, merkte ich, dass es sich lediglich um Stella handelte, die nun dicht neben mir lief. Erleichtert seufzte ich auf und richtete meinen Blick wieder nach vorne. Die Masse wurde immer dichter und langsamer.


    Schließlich öffnete sich die enge Gasse und mündete in einen großen Platz, der von riesigen, prachtvollen Gebäuden umringt war. Anscheinend waren hier immer Marktstände aufgebaut, doch stattdessen befand sich ein großes Podest in der Mitte, auf dem schon eine Sirene in einem edlen blauen Gewand stand, das mit einem wertvollen goldenen Gürtel um die Taille die Wichtigkeit seines Trägers unterstrich. In der Hand hielt dieser eine Papierrolle. Um diesen Boten standen ungefähr zehn schwer bewaffnete Wachen, die die andrängende Menge in Schacht hielten. Die Sirenen um mich herum strömten immer weiter nach vorne, drückten mir die Luft ab. Ich fühlte mich sehr beengt und war der Panik nahe.


    Ein und aus.


    Ein und aus.


    Ruhig atmend ging ich Schritt für Schritt weiter, denn ich wusste, dass wir sofort in den Kerker kommen würden, wenn ich hier ohnmächtig werden würde,. Oder Schlimmeres. Als wir näher zur Mitte drängten, glaubte ich, den Boten seine Nachricht verkünden zu hören. Plötzlich waren alle Sirenen um mich herum still und nur die kräftige Stimme des Boten hallte über den Platz.


    „Kalis ist tot.“


    An den Reaktionen in der Menge erkannte ich, dass diese Nachricht anscheinend für niemanden etwas Neues war. Viele nickten, Andere riefen als Antwort etwas Empörtes aus, was ich allerdings nicht verstehen konnte.


    „Duran ist für seinen Tod verantwortlich.“


    Auch hier wieder diese Reaktionen. Nicken und Buhrufe.


    „Danos wird den Tod Kalis’ nicht ungesühnt lassen! Wir werden angreifen und Pelagos vernichten!“


    Die heftigen Gefühlsausbrüche der Sirenen verwirrten mich. Während einige von ihnen entsetzt wirkten, rissen andere jubelnd die Arme in die Luft, schrien oder klatschten.


    „Jeder, der fähig ist, am Krieg teilzunehmen, hat sich innerhalb der nächsten sieben Tage im Schloss zu melden. Wer dies nicht tut, wird mit dem Galgen bestraft.“


    Mit einem prüfenden Blick in die Menge rollte er sein Dokument wieder ein und gab seinen Wachen ein Zeichen. Diese reagierten sofort und schubsten das eng beieinanderstehende Volk beiseite, sodass sich eine kleine Gasse bildete, durch die der Bote hindurchschreiten konnte. Als ich eine Hand auf meiner Schulter spürte, wusste ich sofort, was los war.


    Verfolgen. Wie zur Bestätigung merkte ich aus dem Augenwinkel, wie Stella sich elegant einen Weg durch die Menge bahnte. Ohne zu zögern, ging ich ihr hinterher, den Kopf weiterhin gesenkt. Manchmal blickte ich nach oben, um zu überprüfen, ob ich noch auf dem richtigen Weg war. Je weiter wir nach hinten kamen, desto weniger eng standen die Sirenen beieinander und desto schneller konnten wir uns fortbewegen. Einige Meter neben uns sah ich Aphros und Viktor, die ebenfalls die Straße ansteuerten, in die der Bote verschwunden war. Wir erreichten die Einmündung gleichzeitig, hielten aber nicht an. In ungefähr fünfzig Metern Entfernung konnte ich die Wachen sehen, in deren Mitte sich der Botschafter aufhalten musste. Zügig gingen wir hinter ihnen her. Sonst war die Straße fast leer, bis auf einige Sirenen, die vereinzelt in ihre Häuser zurückkehrten.


    Nun nutzte ich die Gelegenheit, diese Häuser genauer zu betrachten, da ich sonst die meiste Zeit auf den Boden starren musste, um nicht aufzufallen. Überraschenderweise sahen sie alle gleich protzig aus. Die Mauern bestanden aus einfachem grauem Stein und meist waren sie zweistöckig, wohingegen auch einzelne dreistöckige oder einstöckige Gebäude vorhanden waren. Das Ende eines Stockwerkes wurde außen durch ein feines Ornament aus schwarzem Stein sichtbar gemacht. Die Dächer waren entweder braun, rot und vereinzelnd sogar kupferfarben. Auf den elegant geschmückten Fenstersimsen vor den verglasten Fenstern standen meist reich verzierte Kästen, in denen die herrlichsten Blumen blühten.


    In meinem Dorf wären diese Gebäude als Wohnhaus eines Herrschers oder hohen Geistlichen verwendet worden, hier allerdings wohnte anscheinend sogar die ärmste Sirene in einem dieser kleinen Paläste. Staunend betrachtete ich eine Glasscheibe, die perfekt gearbeitet war. Kein Schmutz und keine Risse waren zu erkennen. Die Sirenen waren offenbar meisterliche Handwerker. Immer noch staunend richtete ich meinen Blick nun auf unsere Opfer. Ich wusste nicht, warum wir ihnen hinterherliefen, doch ich wusste, dass es für sie nicht gut sein konnte. Mir wurde erstaunlicherweise bewusst, wie gefährlich wir waren. Bei dem Gedanken stahl sich ein hämisches Grinsen auf mein Gesicht, was ich allerdings sofort unterdrückte. Solche Gedanken darfst du nicht haben!, schalt ich mich innerlich.


    Mit gesenktem Kopf lief ich weiter, bis Stella mich plötzlich in eine Seitengasse zog.


    „Wir sind fast da“, zischte sie.


    „Irgendwie müssen wir in das Schloss gelangen, verstanden?“


    Verwirrt nickte ich. Mir war nicht klar, warum wir uns heimlich in das Schloss schleichen mussten. Immerhin war Danos ihr Onkel. Warum sollte er sie nicht hereinlassen? Wie immer war mir alles ein großes Rätsel, also beschloss ich einfach, die Befehle von Stella auszuführen.


    „Folge mir unauffällig. Wenn ich es dir sage, rennst du hierher zurück, verstanden?“


    Wieder nickte ich und sah mich aufmerksam um, damit ich mir alle Details einprägen konnte. Der schwarze Fleck auf der Hauswand gegenüber, die fehlenden Ziegel auf dem Dach.


    „Gut, dann komm.“


    Langsam und vorsichtig schritt Stella wieder auf die Straße und ich ging ihr geduckt hinterher. Mit einem unglaublichen Tempo wechselte sie nun von einer Hauswand zur nächsten und hielt sich dort immer im Schatten auf, sodass sie dank ihres schwarzen Umhangs nicht zu erkennen war. Ich versuchte, es ihr gleichzutun, doch mir war bewusst, dass es bei mir nicht so elegant aussehen konnte.


    Nervös sah ich mich nach Aphros und Viktor um, die spurlos verschwunden waren, nachdem mich Stella zur Seite gezogen hatte, doch ich konnte sie nirgends entdecken. Zögerlich folgte ich ihr weiterhin. Nach einigen Minuten bedeute sie mir mit einem Handzeichen, stehen zu bleiben. Sofort tat ich, wie mir geheißen, und schaute neugierig zu dem sonderbaren Tross hinüber, den wir verfolgt hatten.


    Sie waren vor einer hohen Steinmauer stehen geblieben, an der es kein Vorbeikommen gab. Links und rechts ragten die Häuser auf und die Mauer war eindeutig zu hoch, um über sie zu klettern. Allerdings hatte ich irgendwie das Gefühl, dass die Männer genau nach dieser Sackgasse gesucht hatten. Mit einem Blick schräg nach oben vergewisserte ich mich, dass wir an der Burg angekommen waren. Tatsächlich erhob sich hinter der Mauer ein imposantes Schloss, dessen marmorne Fassade im Glanz der umherschwebenden Lichter erstrahlte.


    Vor Staunen blieb mir die Luft weg und ich war einige Momente so fasziniert von diesem Anblick, dass ich den Botschafter und seine Begleiter völlig vergaß. Als ich mich eines Besseren besonnen hatte und mein Augenmerk wieder nach unten richtete, waren diese verschwunden. Ich stieß einen wütenden Fluch aus, doch als Stella mir einen warnenden Blick zuwarf, verstummte ich schlagartig. Aufmerksam studierte ich den nun leeren Platz, auf dem vor wenigen Augenblicken noch elf Männer gestanden hatten. Ihr plötzliches Verschwinden konnte ich mir einfach nicht erklären. Doch als Stella aus dem Schatten trat, zu der Mauer ging, gegen einen Stein klopfte und sich nun eine kleine Öffnung in der Mauer auftat, wurde mir alles klar. Lächelnd ging ich zu ihr und wir schlüpften schnell durch das kleine Loch, welches sich sofort wieder schloss.


    Überraschenderweise sah ich mich einer undurchdringlich dicht gewachsenen Hecke gegenüber, die sich seitlich ausdehnte, so weit wie ich blicken konnte. Prüfend fuhr ich mit einer Hand über die moosbewachsenen, grauen Steine hinter mir und suchte nach einem Anhaltspunkt, um das Loch wiederzufinden. Die Mauer fühlte sich rau an, aber ich konnte keine Risse entdecken, die die geheimnisvolle Öffnung verraten hätten. Kopfschüttelnd drehte ich mich wieder zu Stella um, die mich erwartungsvoll ansah. Ich nickte einmal zur Bestätigung, dass ich nun bereit war, und sofort verschwand sie im grünen Gebüsch. Nachdem ich ein paar Mal geblinzelt hatte, erkannte ich, dass sich links von mir ein kleiner Trampelpfad befand, den anscheinend schon viele Sirenen benutzt hatten und den nun auch Stella eingeschlagen hatte. Seufzend lief ich ihr hinterher. Obwohl der Pfad offensichtlich sehr häufig benutzt wurde, waren immer noch einige Zweige im Weg, unter denen ich mich entweder hindurchduckte oder vorsichtig über sie stieg, da ich keine unnötigen Geräusche verursachen wollte. Die Tatsache, dass Viktor und Aphros noch nicht aufgetaucht waren, machte mich ebenso nervös wie der Umstand, dass ich sowohl die Wachen als auch den Boten nirgendwo entdecken konnte. Plötzlich blieb Stella stehen und bedeute mir, es ihr gleichzutun. Sofort hielt ich inne und kauerte mich lauschend zusammen. Einige Meter vor uns hörte ich es leise rascheln. Überrascht hielt ich die Luft an und strengte mich an, um mehr zu verstehen.


    Schlagartig kehrte die Stille zurück und ich wollte gerade erleichtert Luft holen, als sich eine warme Hand über meinen Mund legte. Ich wollte schreien, doch es kam kein Laut über meine Lippen. Panisch schlug ich um mich und bekam auch einen harten, muskulösen Arm zu packen. Schnell grub ich meine Fingernägel tief in das Fleisch in der Hoffnung, dass der Angreifer nun von mir ablassen würde. Doch stattdessen packte mich dieser noch härter und zog mich ein Stück in das Gebüsch. Als ich einen Blick zu Stella werfen konnte, stellte ich fest, dass nur noch ihre Beine zu sehen waren, die verzweifelt umhertraten. Auch sie wurde also von einem Unbekannten in das Gebüsch gezerrt. Sie würde mir also nicht helfen können. Ich rammte meine Fersen in den Boden und versuchte, mich dadurch dem Angreifer entgegenzustemmen, doch er riss mich erbarmungslos weiter in die grüne Welt. Die Zweige schlugen hart in mein Gesicht und auch mein restlicher Körper wurde nicht verschont. Schützend hielt ich mir meine Arme vors Gesicht und musste deshalb aufhören, wild um mich zu schlagen, was es meinem Entführer noch leichter machte, mich wegzuschleppen.


    Schon nach wenigen Augenblicken nahm ich die Arme wieder weg, wehrte mich aber dennoch nicht, denn ich ahnte, dass es keinen Sinn machte. Um mich herum herrschte grünes Dämmerlicht, da die Hecke sehr dicht gewachsen war. Kein einziger Lichtstrahl gelangte durch das Blätterdach auf den Grund, doch manchmal sah ich über mir einige hellgrüne Stellen, an denen etwas weniger Blätter wuchsen. Schließlich lichteten sich die Zweige allmählich und helle Lichtstrahlen besprenkelten meine Umgebung, sodass ich mich in einem wunderbaren Spiel aus grünen und braunen Farben wiederfand. Für einen Moment vergaß ich sogar, dass ich gerade entführt wurde. Doch als ein erbarmungsloser Lichtstrahl direkt in meine Augen fiel, wurde ich so sehr geblendet, dass es mich unsanft in die Realität zurückholte. Weiße Lichtpunkte tanzten vor meinen Augen und sie verschwanden auch nicht, als ich sie schloss.


    Plötzlich brachen wir durch die letzte Zweigschicht und nun spürte ich festen Steinboden unter meinen Füßen. Abrupt wurde ich zur Seite gestoßen und schlug hart auf dem Grund auf. Ein stechender Schmerz fuhr durch meinen rechten Arm, als ich direkt auf ihn fiel. Scharf sog ich die Luft ein. Sterne tanzten vor meinen Augen und mein Kopf schmerzte unglaublich. Auf dem Bauch liegend, schnappte ich nach Luft. Ein lauter Schrei und ein dumpfer Aufprall bestätigten mir, dass nun auch Stella neben mir lag.


    „Hier sind sie, Herr.“


    Die Stimme hörte sich rau und gedämpft an, als würde ich an einer geschlossenen Tür lauschen. Ich wollte den Kopf schütteln, um ihn klar zu bekommen, doch als ich schon bei der kleinsten Bewegung starke Schmerzen verspürte, unterließ ich es.


    „Sehr gut“, antwortete eine angenehme Stimme, obwohl ich auch diese nur gedämpft wahrnahm, erkannte ich sie sofort. Der Botschafter. Den Kopf vornüber gebeugt, versuchte ich, mich vorsichtig aufzurichten, doch sobald ich mich auf meinen rechten Arm abstützte, zuckte ein so heftiger Schmerz durch meinen Körper, dass ich sofort einbrach und wieder zur Seite kippte. Da ich auch meinen Kopf nicht drehen konnte, um mich umzusehen, bestand für mich keine Möglichkeit, meine Umgebung und die Sirenen dort genauer zu betrachten. Mir blieb nichts anderes übrig, als stumm den grauen Steinboden anzustarren, da ich auch Angst hatte, die Augen zu schließen.


    „Was sollen wir mit ihnen machen, Herr?“, fragte wieder die erste Stimme.


    „Sperrt sie in den Kerker und nehmt ihnen die Waffen ab“, erwiderte der Botschafter erbarmungslos. Schwere Schritte kamen auf uns zu und kurz darauf wurde ich unsanft nach oben gezogen. Ein Schmerzensschrei kam aus meiner Kehle, als mein rechter Arm nach hinten gedreht wurde. Doch die Wache achtete nicht weiter darauf, zerriss den Gürtel, an dem meine Schwertscheide befestigt war, und schleifte mich erbarmungslos weiter. Vor Schmerz wurde mir übel und ich versuchte mit aller Macht, den Brechreiz zu unterdrücken, was mir allerdings nur solange gelang, bis wir durch einen Torbogen in einen dunklen Raum eintraten und mir feuchte, modrige Luft entgegenschlug. Würgend drehte ich mich zur Seite und versuchte so, meine Klamotten wenigstens etwas zu schützen. Vergebens. Ich erbrach mich direkt auf meine eigene Brust. Immer noch war die Wache unbeeindruckt und zerrte mich einfach weiter. Plötzlich sackte ich ein ganzes Stück nach unten und schlug mit meinen Beinen hart auf. Mein Arm wurde dabei ein Stück nach oben gezogen, was mir wieder unglaubliche Schmerzen bereitete. Ein weiterer Ruck ließ mich schmerzhaft aufstöhnen. Anscheinend gingen wir eine Treppe nach unten. Doch zu wissen, was mir diese Schmerzen zufügte, linderte sie keinesfalls. Meine Sicht wurde immer verschwommener und die Ränder meines Blickfeldes färbten sich langsam schwarz. Schließlich hörte ich ein weiteres Krachen in meinem Arm, ein weiterer Schmerz durchzuckte meinen Leib und ich sackte ohnmächtig zusammen.

  


  
    Sechzehntes Kapitel


    



    Ich erwachte, als kleine Füße über meinen Körper liefen und etwas Pelziges meine Nase streifte. Als ich die Augen öffnete, sah ich in zwei winzige, schwarze Knopfaugen, die mich direkt anstarrten. Die weißen Barthaare zuckten, das grauschwarze Fell war gesträubt. Mit einem lauten Schrei setzte ich mich auf und fegte die Ratte mit einem heftigen Schlag meiner linken Hand von meinem Körper. Ein glockenhelles Lachen ertönte.


    „Angst vor den kleinen Tierchen?“, fragte Stella sichtlich amüsiert. Wütend murmelte ich eine passende Antwort.


    „Was hast du gesagt?“


    „Nur, wenn sie mich beim Schlafen stören“, entgegnete ich etwas deutlicher. Wieder ließ sie ihr bezauberndes Lachen erklingen. Genervt wandte ich den Blick von ihr ab und ließ ihn durch das Gewölbe schweifen. Nur einige Lichtstrahlen fielen durch ein vergittertes Fenster in die kleine Kammer, die komplett aus grauem, grobem Stein gemauert war. Die Wände, sowie die Decke und der Boden sahen gleich aus. Alles rau, dunkel, kalt. In einer Ecke des Zimmers befand sich etwas verfaultes Stroh, das wohl einst als Schlafstätte für Gefangene gedient hatte, jetzt aber nur noch von Ratten bewohnt wurde, die sich raschelnd durch den Haufen bewegten. Ein eiskalter Schauer lief mir über den Rücken, als mir einige schwarze Augenpaare aus dem Haufen entgegenstarrten. Sie blitzten kurz gefährlich auf und waren dann wieder im dunklen Stroh verschwunden. Nervös rutschte ich etwas näher an Stella heran. Dabei bemerkte ich, dass ich meinen rechten Arm kaum bewegen konnte. Schockiert blickte ich an mir herunter und stellte fest, dass er in eine Stoffschlaufe gelegt und verbunden worden war. Als ich den schwarzen Stoff wiedererkannte, betrachtete ich unauffällig Stellas Umhang und fand dort, was ich gesucht hatte. Am unteren Saum war ein großes Stück herausgerissen worden. Meine Wut verpuffte und ich lächelte sie dankbar an. Sie erwiderte mein Lächeln, aber dennoch lag ein bedrückter Ausdruck in ihren Augen.


    „Wir kommen hier nicht raus, oder?“


    Meine Stimme klang ungewollt verzweifelt und leise. Sie schüttelte nur wortlos den Kopf und das Lächeln verschwand von ihrem Gesicht.


    „Ich weiß nicht, ob Aphros und Viktor uns hier finden. Selbst wenn … Wie sollen sie an den Wachen vorbeikommen?“


    Ich kämpfte mit den Tränen und nickte stumm.


    „Was werden sie mit uns machen?“


    Ein Blick in ihre Augen reichte, um mir klarzumachen, dass ich das nicht wissen wollte.


    



    Ich wusste nicht, wie lange wir nun schon hier saßen, aber an die Ratten hatte ich mich längt gewöhnt. Als ich sie plötzlich aufgeregt umherhuschen hörte, ahnte ich, dass sich jemand näherte. Kurze Zeit später vernahm auch ich die leisen Schritte, die durch den Gang hallten. Doch ich hob nicht wie die ersten Tage hoffnungsvoll den Blick, sondern blieb mit dem schmerzenden Rücken gegen die kalte Wand gelehnt, den Kopf auf den angezogenen Knien abgelegt. Die Holztür öffnete sich mit einem leisen Knarren und der Mann trat ein. Ich musste nicht aufschauen, um zu wissen, wie er aussah. Es war immer derselbe Mensch mit den glasigen Augen, der uns zwei Teller mit trockenem Brot und zwei Flaschen mit etwas Wasser brachte. Jedes Mal kam er mit demselben Essen. Demselben glasigen Blick. Denselben Klamotten. Nur noch das ausgeblichene Purpur und der schon halb zerfetzte, kunstvoll verzierte Saum zeugten von der früheren Pracht seiner Gewänder. Seine Haare waren ungewaschen, schulterlang und pechschwarz.


    Am Anfang hatte ich mich vor seinem starren Blick gefürchtet, doch als Stella mir erklärt hatte, dass es die Folge eines Sirenengesanges war, hatte ich nur noch Mitleid mit diesem armen Mann. Er hatte keinen freien Willen mehr und sich nicht wehren können. Mit einem leisen Klappern stellte er die Teller ab, drehte sich ohne ein Wort wieder um und schloss die Tür hinter sich. Wie immer. Vorsichtig hob ich den Kopf und sah auf den kleinen verbeulten Teller, den Stella mir vor die Nase hielt.


    „Iss.“


    Langsam nahm ich das Brot, brach es in kleine Stücke und beförderte diese in den Mund. Das trockene Essen steckte mir in meiner Kehle fest. Gierig trank ich einen Schluck aus meiner Flasche, um den Hustenreiz zu unterdrücken, den der Brotkrümel auslöste. Ich fing heftig zu husten an und meine Augen tränten vor Anstrengung, als der Krümel immer noch nicht verschwinden wollte. Aus dem Augenwinkel sah ich, dass Stella mich mitleidig beobachtete, nur um kurz darauf aufzustehen und mir auf den Rücken zu klopfen. Im hohen Bogen flog mir das Brotstück aus dem Mund und landete auf dem harten Steinboden. Sofort lief eine Ratte dort hin, beschnupperte das Stück kurz, nahm es in den Mund und flüchtete wieder in einer dunklen Ecke.


    Plötzlich schlug mir die harte Realität ins Gesicht. Wir waren hier gefangen, dazu verdammt, auf ewig trockenes Brot zu essen und bei den Ratten zu hausen, bis wir entweder vom Allgott oder den Soldaten erlöst werden würden. Frustriert schrie ich laut auf und schleuderte meinen Teller durch den ganzen Raum, dann sank ich schluchzend zusammen. Stella bewegte sich nicht, sie hatte immer noch die Hand auf meinen Rücken liegen.


    „Wir werden es schaffen, Lilith“, sagte sie, doch an ihrer Stimme konnte ich hören, dass auch sie keine Hoffnung mehr hatte. Ich schüttelte stumm den Kopf.


    „Lüg mich nicht an“, mahnte ich sie leise.


    Sie hat recht.


    Tajas Stimme erhellte den Raum und beruhigte mein Herz und meine Sinne. Meine Tränen versiegten und ich lächelte dankbar für ihren Beistand.


    „Sie werden uns retten, ich spüre es. Ich spüre es einfach.“


    „Bestimmt“, antwortete Stella. Als ich sie ansah, merkte ich, wie sie sich deutlich bemühte, die Haltung zu wahren und nicht in Tränen auszubrechen. Ihre eisgrauen Augen schimmerten feucht und ihre Hand zitterte auf meinem Rücken. Vorsichtig fasste ich über meine Schulter und nahm ihre Hand. Es war mir egal, ob ich mir ihre Stimme nur eingebildet hatte. Sie hatte mir Kraft und Mut gegeben.


    „Du musst daran glauben, Stella.“


    Und ich wusste, dass Stella die Kraft in mir spürte.


    „Wir werden es schaffen. Wir zwei, verstehst du?“


    Sanft drückte ich ihre Hand und bemerkte, wie ihr dabei ein Lächeln übers Gesicht huschte und gleichzeitig eine Träne aus ihrem Augenwinkel kullerte. Die Träne bahnte sich einen Weg entlang ihrer Wange und hielt an Stellas wohlgeformtem Kinn inne, wo sie eine Weile hängen blieb und schließlich auf den Boden tropfte. Die Bahn, die die Träne hinter sich gelassen hatte, schimmerte feucht.


    „Nicht weinen.“


    Ich wollte mit meiner rechten Hand über ihr Gesicht streicheln, doch mir wurde schmerzlich bewusst, dass diese immer noch bewegungsunfähig war. Mitleidig sah ich Stella an, die meinen Blick traurig erwiderte. Erschrocken zuckten wir beide zusammen und ich bemerkte, wie ihre Augen sich vor Entsetzen weiteten. Vor der Tür waren abermals Schritte zu vernehmen, dieses Mal waren es allerdings mehrere Personen, die durch den Gang schlichen und deren Schritte trotz aller Bemühungen laut widerhallten. Nervös stand ich auf und fixierte die Tür mit wachsamem Blick. Stella stand kampfbereit neben mir. Einen kurzen Moment später verstummten die Schritte, sie waren direkt vor unserer Tür zum Stehen gekommen. Ich hörte es leise rascheln und kurz darauf sprang die Tür auf. Stella stand schon kampfbereit, als sie plötzlich die Personen in der Tür erkannte und freudig aufschrie.


    Stürmisch fiel sie Viktor um den Hals und küsste ihn leidenschaftlich. Aphros stand daneben, grinste mich an und warf mir mein Schwert zu. Freudig fing ich es auf, stellte aber zu meinem Bedauern fest, dass der Gürtel völlig unbrauchbar war, da der Soldat ihn zerrissen hatte. Notdürftig schlang ich ihn mir um die Taille und band die beiden losen Enden zusammen. Inzwischen hatten Stella und Viktor sich voneinander gelöst und alle sahen mich erwartungsvoll an.


    „Wie seid ihr reingekommen?“, fragte ich nur.


    „Zuerst einmal sind wir umgekehrt, um zu überlegen, dann fiel Aphros ein, dass er einen Geheimgang kannte. Er wusste allerdings nicht, ob dieser noch zugänglich war. Da uns keine andere Möglichkeit blieb, haben wir es getestet. Wie du siehst, hat es funktioniert.“


    Auf Stellas Gesicht machte sich ein mürrischer Ausdruck breit.


    „Du hättest uns eine Menge Ärger erspart, wenn du dich gleich an diesen Geheimgang erinnert hättest, Bruderherz.“


    Er grinste sie nur schelmisch an. Als ich sah, dass sie zu einer schlagkräftigen Antwort ausholen wollte, ging ich schnell dazwischen:


    „Und wie seid ihr an das Schwert gekommen?“


    Demonstrativ deutete ich auf die Scheide, die von meiner Taille baumelte.


    „Die Wachen hier sind nicht besonders gut ausgebildet. Ich wusste, wo sie es aufbewahren. Der Rest war ein Kinderspiel.“


    Immer noch grinste Aphros, als hätte er einen wunderbaren Witz gerissen, den nur er verstand. Ich funkelte ihn wütend an und sein Lächeln verschwand sofort.


    „Was machen wir jetzt?“


    Stellas gedämpfte Stimme machte mir klar, dass wir uns immer noch in Gefahr befanden. In tödlicher Gefahr.


    „Wir ziehen uns dorthin zurück, wie wir es geplant hatten“, antwortete Aphros in einem verschwörerischen Tonfall. Dass auch Viktor verdutzt dreinblickte, hielt mich davon ab, selbst schlecht gelaunt zu sein. Endlich war ich nicht die Einzige, die nicht verstand, um was es ging.


    Auch er würde sich nun überraschen lassen müssen. An seiner Miene konnte ich allerdings ablesen, dass ihm das überhaupt nicht recht war. Ich lächelte ihn nur hilflos an und folgte den beiden Anderen, die schon im dunklen Gang verschwunden waren. Mit einem leisen Grummeln setzte sich auch Viktor in Bewegung und kam uns nach. Zielsicher schlichen die Geschwister durch die düstren, verwinkelten Korridore, die nur durch wenige Fackeln spärlich beleuchtet wurden.


    Je weiter wir liefen, umso weniger wohl fühlte ich mich. Unsere Schritte hallten laut von den Steinwänden wider und mein Herz schien vor Angst so laut zu schlagen, dass es die Anderen hören mussten. Die flackernden Flammen warfen bizarre Schatten an die Wände und ich glaubte sogar, ein leises Flüstern in den alten Gängen zu vernehmen. Ich wunderte mich, warum uns keine Wachen verfolgten, schließlich mussten sie unser Entkommen längst bemerkt haben. Doch außer unseren Schritten blieb es still.


    Nervös blickte ich immer wieder über meine Schulter, doch ich sah nur Viktor, der mit wütendem Gesichtsausdruck hinter mir lief. Trotz der Angst, die meinen Brustkorb abschnürte, musste ich bei seinem Anblick schadenfroh lächeln. Nun wusste er wohl, wie ich mich immer fühlte.


    Schließlich standen wir in einer Sackgasse. Unsicher betrachtete ich die grauen Steinwände und erwartete, dass Aphros oder Stella eine Geheimtür öffnen würden. Wir konnten uns nicht verlaufen haben, dafür waren wir viel zu schnell und zielsicher gegangen. Meine Annahme wurde bestätigt, als Aphros seine Schwester ohne Vorwarnung hochhob und sie langsam mit ihren Händen die Decke abtastete.


    Plötzlich bedeutete sie ihm, dass er etwas mehr nach rechts gehen sollte, und augenblicklich öffnete sich eine Luke und eine Holzleiter kam herunter. Staunend betrachtete ich die Vorrichtung, mit der die Leiter geführt wurde, damit sie nicht zu schnell nach unten kam und genau dort auf den Boden aufsetzte, wo sie sollte. So etwas hatte ich noch nie zuvor gesehen. Aphros und Stella erklommen ohne Zögern die Leiter und waren kurz darauf in dem dunklen Loch verschwunden.


    Beklommen betrachtete ich meinen Arm und dann die Leiter. Doch als ich bemerkte, dass sie in einem relativ flachen Winkel nach oben führte, griff ich eilig mit einer Hand nach eine der Sprossen. Erstaunt strich ich über das glatt polierte Holz. Diese Leiter war fein gearbeitet und bestand nicht aus grob gesägten Holzstücken, wie es in meiner Heimat der Fall gewesen war. Vorsichtig erklomm ich Sprosse für Sprosse und erwartete jeden Moment, einen Splitter in der Hand zu haben oder abzurutschen. Als dies aber nach mehreren Griffen nicht der Fall war, schweifte mein Blick zur Seite, wo die metallenen Schienen angebracht waren. Doch ich kam nicht dazu, das Prinzip der Schienen zu verstehen, denn Viktor stieß mich ungeduldig in den Rücken. Mürrisch steigerte ich mein Tempo, und als ich schließlich oben angekommen war, umfing mich modrige Dunkelheit.


    Warme Hände griffen nach mir und zogen mich von der Öffnung weg. Kurze Zeit später war auch Viktor oben angelangt und Stella schloss die Luke, indem sie an einem Seil zog, dessen Ende im Boden direkt neben der Luke verschwand. Sie schloss sich lautlos und schnell. Vor lauter Erstaunen vergaß ich sogar, dass Aphros mich ganz eng zu sich gezogen hatte. Seine Nähe wurde mir erst dann bewusst, als ich seinen betörenden Duft einatmete. Mein Herz, das sich eben noch von der Angst erholt hatte, schlug nun wieder schneller, doch dieses Mal aus freudiger Erregung. Immer noch hielt er mit seinen warmen Händen meine Hand umschlossen und er machte keine Anstalten, sie bald wieder loszulassen. Eine leise Stimme in meinem Kopf fragte sich, ob er sich dessen bewusst war und wenn ja, ob er es mit Absicht tat. Doch im Augenblick war es mir ziemlich egal, solange ich bei ihm stehen und seinen Geruch einatmen konnte.


    „Verdammt!“, fluchte Stella.


    „Aphros, ich finde die Lampe nicht!“


    Da ich wusste, dass Sirenen im Dunklen eigentlich perfekt sahen, verwunderte mich diese Bemerkung ein bisschen. Im selben Moment wurde mir allerdings klar, dass die Lampe einfach nicht da war, wenn sogar Stella sie nicht finden konnte. Wieder überfiel mich kalte Panik. Die Geschwister brauchten ja kein Licht, sie suchten es nur für Viktor und mich. Wenn sie es nicht finden konnten, würde ich für eine halbe Ewigkeit hier im Dunklen leben müssen.


    „Stella, das ist nicht dein Ernst?“


    Viktor klang aufgeregter, als ich ihn je gehört hatte.


    „Ich kann diese Dunkelheit nicht ertragen!“


    „Wir finden die Lampe“, versuchte Stella ihn zu trösten. Meine Panik verschwand und ich verspürte plötzlich starkes Mitleid mit Viktor. Da er als Sirene in der Finsternis immer hatte sehen können, war sie jetzt eine völlig neue Erfahrung für ihn. Wie für ein kleines Kind. Diese Gedanken machten mir bewusst, dass ich keine Angst zu haben brauchte. Ich kannte die Dunkelheit, sie war mir nicht völlig fremd wie für Viktor und schließlich konnten Aphros und Stella sehen. Sie würden uns vor allem Übel bewahren. Mein Herz schlug wieder regelmäßig und auch meine Gedanken wurden wieder klarer.


    „Wo könnte die Lampe denn sein?“


    Aphros zuckte bei dem Klang meiner Stimme merklich zusammen. Ich lächelte vorsichtig in die Dunkelheit, in der Hoffnung, genau in seine Augen zu blicken.


    „Aphros, dreh dich um.“


    Ich wusste nicht, warum ich es sagte, doch es klang durchaus logisch. Schließlich konnte Stella nicht durch Aphros hindurchblicken, und so wie es sich angehört hatte, war sie nicht durch den Raum gelaufen, sondern hatte sich lediglich an einer Stelle gedreht.


    „Nicht nötig, einen Moment.“


    Ein leichter Windhauch streifte mein Gesicht, als sie schnell an mir vorbeilief.


    „Lilith, du bist genial.“


    Kurz darauf wurde der Raum von einer kleinen Lichtquelle erleuchtet, die Stella in der Hand hielt. Rasch kniff ich die Augen zu, um sie vor dem hellen Licht zu schützen. Als ich sie kurze Zeit später wieder öffnete, hatten sie sich so weit an das Licht gewöhnt, dass ich den Raum begutachten konnte. Er war klein und hatte eine so niedrige Decke, dass Aphros nur geradeso stehen konnte, denn zwischen seinem Kopf und der grob gearbeiteten Steindecke war nur Platz für ungefähr einen Finger. An anderen Stellen würde er sich jedoch ducken müssen, wie mir augenblicklich klar wurde, als ich die Decke genauer betrachtete, denn sie hatte deutliche Ausbeulungen. Ihn schien diese Enge jedoch nicht zu stören, was ich zutiefst bewunderte und wodurch sich meine Gefühle für ihn noch verstärkten. Der Boden war ebenso wie die Decke aus grobem Stein gehauen. Im Gegensatz zum Untergrund im Verlies war dieser jedoch nicht glatt und ebenmäßig, sondern hatte genau wie die Decke deutliche Hügel und Täler, die die Suche nach einer angenehmen Schlafstätte schwierig gestalten würden.


    Als ich die Wände betrachtete, musste ich feststellen, dass auch sie aus sehr grob gearbeitetem Stein bestanden. Die ganze Kammer wirkte, als wäre sie nie wirklich vollendet worden. Zwar war die Vorarbeit geleistet worden, doch die Ausgestaltung, wie das Ebnen der Wände, des Bodens und auch der Decke, waren versäumt worden. Unwillkürlich fragte ich mich, was wohl der Grund für den Einstellung des Baus gewesen war.


    Doch eins war sicher: Hier würde uns niemand finden, denn die Kammer war vergessen und schon lange nicht mehr geöffnet worden, was mir die abgestandene Luft mehr als deutlich bestätigte. Immer noch hielt Aphros meine Hand und nun zog er mich durch den Raum, immer darauf bedacht, seinen Kopf nicht anzustoßen. Ich folgte ihm lächelnd, konzentrierte mich allerdings eher auf den Boden, der dafür gemacht schien, mich stolpern zu lassen. Plötzlich blieb er stehen, was mich völlig aus dem Gleichgewicht brachte. Im letzten Moment hielt er mich fest und lächelte mich herzerwärmend an, sodass ich ihm auf keinen Fall böse sein konnte.


    „Hier können wir schlafen.“


    Reflexartig sah ich auf den Boden und bemerkte erstaunt, dass er unglaublich glatt geschliffen war. Glatt wie polierter Marmor. An dieser Stelle spiegelte er das Licht der kleinen Lampe wider, so glatt war er. Fasziniert betrachtete ich das Lichtspiel. Vorsichtig stellte Aphros mich wieder auf meine eigenen Füße, hielt meine unversehrte Hand aber weiterhin fest.


    „Warum ist diese Stelle so glatt?“, murmelte ich verwirrt. Aphros zuckte nur mit den Schultern.


    „Wahrscheinlich mussten die Arbeiter, die diesen Raum gebaut haben, hier schlafen. Deswegen schliffen sie diese Fläche sofort glatt. Vielleicht wollten sie mit dem ganzen Raum so verfahren, sind aber nie fertig geworden.“


    Verständnisvoll nickte ich. Die Stelle lag nahe am Eingang, also war diese Vermutung sehr wahrscheinlich. Plötzlich stand Stella neben uns und ließ unsere Rücksäcke auf den Boden gleiten. Verwirrt suchte ich nach der Lampe und stellte fest, dass sie an einem Haken hing, der direkt über der Falltür in der Decke befestigt war. Routiniert rollte Stella die Decken aus und Viktor kam ihr sofort zur Hilfe, während ihr Bruder weiterhin meine Hand hielt, was Schmetterlinge in meinem Bauch verursachte. Schließlich lagen die Decken auf dem Boden und wir setzten uns alle dankbar auf sie.


    „Wie lange müssen wir hier bleiben?“, fragte Viktor.


    An seiner Stimme war klar zu erkennen, dass er sich hier sehr unwohl fühlte. Stella warf Aphros einen fragenden Blick zu.


    „Bis wir unser Ziel erreicht haben.“


    Viktors Miene verdunkelte sich sichtlich. Stumm starrte er nun in die schummrige Kammer und regte sich nicht mehr. Sein Blick wurde glasig und schien weit weg zu sein. Plötzlich drängte sich mir der Gedanke auf, ob Viktor womöglich langsam verrückt wurde. Unsicher studierte ich sein Gesicht. Das spärliche Licht verlieh ihm etwas Bedrohliches, seine Augen wirkten starr und leblos. Ein eiskalter Schauer lief mir über den Rücken, und als Aphros es bemerkte, zog er mich sofort enger an sich.


    „Was ist unser Ziel?“, fragte ich leise flüsternd und sah ihm dabei forschend in die Augen, doch er wich meinem Blick aus und schaute Hilfe suchend zu seiner Schwester. Diese nickte nur leicht mit dem Kopf und wickelte ihren Umhang enger um sich.


    „Wir werden Banjir in Besitz nehmen.“


    Aphros’ Worte hallten einige Zeit in meinem Kopf wider, ehe ich sie wirklich begriff.


    „In Besitz nehmen?“


    „Wir werden Danos stürzen und als die neuen Herrscher das Volk davon überzeugen, keinen Krieg zu führen.“


    Ich schluckte. Duran war riesig gewesen und Danos war sein Zwillingsbruder. Er musste also auch riesig sein. Wie sollten wir ihn in so kurzer Zeit stürzen?


    „Aber bis wir das erreicht haben, hat der Krieg doch schon längst begonnen“, warf ich ängstlich ein. Aphros’ Hand strich sanft über meine Schulter.


    „Wie gesagt“, flüsterte er, „wir können den Krieg nicht aufhalten, wir können nur versuchen, möglichst viele Leben zu retten.“


    Zitternd schloss ich die Augen und schmiegte mich enger an ihn.

  


  
    Siebzehntes Kapitel


    



    Unruhig lief ich in unserer kleinen Kammer auf und ab. Viktor saß bei den Decken und schnitt etwas Brot. Mein Blick verweilte nur einen kurzen Moment auf ihm, bevor er weiter unruhig durch den Raum wanderte.


    „Sie sind schon viel zu lange weg“, murmelte ich leise.


    Die Geschwister hatten es sich zur Aufgabe gemacht, das Schloss genauer zu erkunden, obwohl sie schon oft hier gewesen waren.


    „ Wir müssen uns alles noch einmal genau einprägen, vielleicht hat sich etwas geändert. Der kleinste Fehler könnte unser Ende bedeuten“, hatte Aphros gesagt. Natürlich war es logisch, dass wir unsere Umgebung genau kennen mussten, doch es störte mich, dass nur die beiden unterwegs waren. Manchmal nahmen sie auch Viktor mit, doch ich wartete immer auf ihre Rückkehr. Auch wenn sie meist nicht lange unterwegs waren, verfluchte ich dennoch die Stunden voller Einsamkeit in dieser trostlosen Kammer. Obwohl ich nicht einschätzen konnte, wie viel Zeit vergangen war, wusste ich, dass sie dieses Mal länger als sonst brauchten.


    „Lilith, beruhige dich.“


    Ich warf Viktor einen wütenden Blick zu. Er war in den letzten Tagen viel gelassener geworden und hatte sich anscheinend mit unserem Schicksal abgefunden. Das hatte ich nicht. Mein Arm schmerzte zwar nicht mehr, doch ich war immer noch etwas eingeschränkt, was mich zusätzlich störte.


    „Verdammt, Viktor. Ich sitze seit Ewigkeiten hier fest, davor war ich in einem Kerker irgendwo tief unter dem Meer. Ich vermisse die Sonne, den Wind, den Himmel. Ich halte es hier unten nicht mehr aus!“


    Als er schwieg und mich immer noch keines Blickes würdigte, fuhr ich aufgebracht fort.


    „Du bist hier aufgewachsen! Du kennst diese Welt! Du hast das Leben an Land gehasst! Aber ich kenne diese Welt hier nicht! Ich möchte sie nicht kennenlernen! Versteh das doch!“


    Meine Stimme überschlug sich fast, doch immer noch schnitt er ungerührt das Brot in Scheiben. Mit wenigen Schritten war ich bei ihm und riss ihm das Messer aus der Hand.


    „Bring mich hier raus!“


    Meine Kehle war trocken und meine Stimme kratzte unangenehm im Hals.


    Viktor fixierte mich nun mit seinen unglaublich hellblauen Augen und sagte mit völlig ruhiger Stimme: „Lilith, es geht nicht. Es ist dein Schicksal. Versteh es doch!“


    Ich schluckte, ließ das Messer fallen und sank neben ihm auf den Decken nieder. Dieses Gespräch hatten wir schon zu oft geführt und immer waren wir bei diesem Ergebnis angelangt. Schicksal. Die restliche Zeit sprachen wir kein Wort mehr miteinander, bis sich schließlich die Luke öffnete und Stellas Stimme uns aufschreckte.


    „Wir gehen! Jetzt!“


    Alarmiert sprangen wir gleichzeitig auf und rannten zur Leiter.


    „Geh du vor.“


    Ich nickte und kletterte zittrig hinab.


    „Was ist passiert?“


    Die Worte waren aus meinem Mund, bevor ich den festen Boden erreicht hatte.


    „Wir werden beginnen.“


    Die letzten Sprossen ließ ich aus und sprang. Aphros wollte mich festhalten, doch ich kam ohne Schwierigkeiten sanft auf dem Boden auf.


    „Womit beginnen?“


    Stella guckte mich etwas irritiert an.


    „Mit unserem Plan.“


    Ich schnaubte verächtlich.


    „Den habt ihr mir noch nicht verraten.“


    „Wir wollen die Stadt einnehmen …“, begann sie zögerlich.


    „Das ist mir bewusst, aber wie soll das funktionieren. Ihr habt mir nichts gesagt.“


    Viktor war nun auch unten angelangt und ließ langsam die Luke wieder schließen. Dann sah auch er herausfordernd zu den Geschwistern.


    „Mir habt ihr auch nichts erzählt.“


    Stella schluckte und Aphros sah demonstrativ auf den Boden.


    „Später.“


    Mit diesem von mir inzwischen verhassten Wort gab sie Aphros ein Zeichen, ihr zu folgen, drehte sich um und eilte den Gang entlang. Ich sah Viktor genervt an und stieß einen lauten Fluch aus, bevor ich den Anderen folgte. Mein Atem ging stoßweise und ich spornte mich selber dazu an, immer schneller zu laufen. Sonderbarerweise wollten weder Aphros noch Stella auf mich warten. Viktor hatte rasch aufgeholt und lief nun im Gleichschritt neben mir her.


    „Warum … rennen … die … so?“, stieß er zwischen gehetzten Atemzügen hervor. Ich zuckte nur mit den Achseln und hastete weiter. Inzwischen rannten wir so schnell, dass der Gang vor meinen Augen verschwamm. Ob es an der Geschwindigkeit oder meinem müden Zustand lag, wusste ich nicht zu sagen.


    Stella und Aphros blieben so abrupt stehen, dass ich trotz des großen Abstandes fast in sie hineingelaufen wäre, hätte Viktor mich nicht noch im letzten Moment zurückgezogen. Irritiert kam ich zum Stehen. Wir befanden uns vor einer großen Holztür, hinter der offensichtlich geschäftiges Treiben herrschte. Immer wieder hörte ich laute Rufe und ein pochendes Geräusch lag im Hintergrund. Es hörte sich so an, als würde ein Schmied sein Werkstück mit gleichmäßigen Schlägen bearbeiten. Aber das Geräusch war viel zu laut für Hammer und Amboss. Es sei denn … Ich schluckte. Es sei denn, es handelte sich um einen riesigen Schmied. Warum waren wir hier stehen geblieben? Wenn sich hinter dieser Tür Danos verbarg, ahnte ich mein Ende nahen. Wir hatten keine Chance gegen ihn und die vielen Diener, die sich offensichtlich bei ihm aufhielten. Doch warum sollte er etwas schmieden? Dafür hatte er doch sicher Untertanen und Sklaven. Diffuse Gedanken rasten durch meinen Kopf, ohne dass ich sie richtig fassen konnte. Plötzlich drehte sich alles, aber ich krallte mich krampfhaft an meinem Bewusstsein fest.


    Jetzt nicht, Lilith!, ermahnte ich mich innerlich. Mein Blick verdunkelte sich, das Sichtfeld grenzte sich ein.


    Nein, Lilith, keine Angst!


    Ich schüttelte leicht den Kopf, um einen klaren Gedanken zu fassen. Wenn ich jetzt umfiel, war alles verloren. Aus den Augenwinkeln bemerkte ich, dass Aphros mir einen besorgten Blick zuwarf.


    „Alles in Ordnung?“


    Schnell rang ich mir ein gezwungenes Lächeln ab und nickte.


    „Sicher.“


    Obwohl meine Stimme fremd und unnatürlich klang, wandte Aphros sich sichtlich beruhigt wieder der Tür zu.


    „Gehen wir rein?“


    Stella klang weder ängstlich noch nervös. Aphros nickte.


    „Ja.“


    Mit einem eleganten Stoß öffnete Stella die Tür. Sie schwang lautlos auf und gab den Blick auf den Raum dahinter frei. Mir stockte der Atem und alle Geräusche traten in den Hintergrund. Der Raum war riesengroß. Nach oben hin wölbte er sich zu einer gewaltigen, schwarzen Kuppel. Wäre die goldene Sonne nicht gewesen, die das Kuppeldach schmückte, wäre das Ende des Daches nicht auszumachen, so vollkommen war die schwarze Dunkelheit, mit der die Wände gestrichen waren. Die Strahlen der Sonne liefen verschnörkelt und immer dünner werdend die Wölbung entlang und an den Wänden nach unten, bis sie schließlich so schmal wurden, dass sie im Nichts zu verschwinden schienen. In der Mitte des Raumes stand ein großer Brunnen. Er war aus dem Marmor gemacht, der mir schon vorher aufgefallen war. Weiß, mit feinen, goldenen Äderchen durchzogen. Doch floss in dem Brunnen kein Wasser, sondern es brannte dort eine überdimensionale Flamme. Ihr Flackern spiegelte sich in der Sonne und ihren Strahlen und ließ diese leuchten. Der Boden war schwarz und düster wie das Dach und die Wände. Für kurze Zeit fragte ich mich sogar, ob man hier den Boden einfach vergessen hatte, doch das war natürlich Unfug. Obwohl ich dankbar dafür war, dass wir die Einzigen hier waren, wunderte ich mich dennoch, warum sich niemand in diesem wunderschönen Raum aufhielt. Hätte ich die Möglichkeit dazu gehabt, wäre ich den ganzen Tag auf einen dieser beschaulichen Steinbänke gesessen, die den Weg zum Brunnen säumten, und hätte über alles Mögliche sinniert. Nachdenklich runzelte ich die Stirn, starrte zu der Sonne empor und beobachtete die Spiegelungen der Flamme. Es war einfach unglaublich, dass etwas so Wunderbares anscheinend in Vergessenheit geraten war. Erst jetzt bemerkte ich, dass Aphros mich lächelnd beobachtete.


    „Was denkst du?“


    Seine sanfte Stimme passte perfekt zu dem eleganten Raum. Ehrfürchtig schüttelte ich nur den Kopf. Meine raue Stimme hätte den Augenblick zerstört, deswegen blieb ich lieber stumm und sah mich weiterhin um. Plötzlich bemerkte ich die große, goldene Tür auf der anderen Seite. Als sich mein Blick auf die Tür heftete, kehrten die Geräusche plötzlich in mein Bewusstsein zurück. Wieder fing ich an zu zittern. Unsere Reise war also noch nicht zu Ende. Innerlich verfluchte ich mich für die ruhigen Gedanken, die ich gehabt hatte. Meine Hoffnung war zerstört und gleichzeitig keimte neue in mir auf.


    Nur noch diese Tür.


    Natürlich wusste ich, dass auch diese Hoffnung bald zerstört werden würde.


    „Gehen wir“, sagte Stella und steuerte direkt auf den goldenen Eingang zu. Sehr bald. Doch als ich den ersten Schritt machen wollte, fiel mein Blick wieder auf den Feuerbrunnen und ich ging wie in Trance auf ihn zu.


    Lilith, warte.


    Erstarrt hielt ich inne. Taja. Mein Sichtfeld verengte sich und ich ließ mich langsam auf den Boden sinken. Kontrolliert. Obwohl ich ahnte, dass ich nun gleich ohnmächtig werden würde, überkam mich keine Panik. Langsam und ruhig legte ich mich auf den Rücken und schloss die Augen. Kurz darauf verlor ich mich in der endlosen Dunkelheit.


    



    Lilith?


    Das blaue Licht schwebte mir entgegen.


    „Ja?“, antwortete ich vorsichtig.


    Endlich bist du da, Lilith. Ich habe auf dich gewartet.


    Ein warmes Gefühl durchströmte mich. Gewartet. Auf mich. Mich ganz allein.


    „Was ist?“


    Meine Worte klangen unhöflicher als beabsichtigt. Schnell setzte ich ein freundliches Lächeln auf, um Taja milde zu stimmen, doch irgendwie fühlte ich mich dabei unbeholfen. Das blaue Licht gab ein glockenhelles, wunderbares, herzerwärmendes Lachen von sich.


    Ich möchte dir etwas erzählen, Lilith.


    Gespannt starrte ich ihm entgegen, erwiderte aber nichts, in der Hoffnung, Taja so zum Weiterreden zu bringen. Tatsächlich schien es zu funktionieren.


    Es ist sehr schwierig, dir etwas zu erzählen, bemerkte sie nebenbei, doch ihre Worte trafen mich hart. Hielt sie mich etwa für nicht vertrauenswürdig?


    Jedes Wort könnte dein Schicksal zerstören und somit das Ende unserer Welt bedeuten.


    Ich seufzte erleichtert. Sie vertraute mir also.


    Ich möchte dir etwas über die Geschichte der Menschen erzählen, Lilith. Ihr Menschen seid Kinder des Meeres, auch wenn die Meisten dies leugnen. Doch sie werden immer Kinder des Meeres bleiben. Auf der Suche nach dem Sinn des Lebens fahren viele von ihnen zur See. Hast du dich nie gefragt, warum?


    Ich dachte kurz nach. Auch auf mich hatte das Meer immer eine unwiderstehliche Anziehungskraft ausgeübt, doch ich hatte es stets mit dem Verschwinden meines Vaters in Verbindung gebracht. Dass auch andere Menschen so fühlen könnten, war mir nie in den Sinn gekommen.


    Die Menschen sind verstoßene Wesen. Nachfahren von Ausgestoßenen, die im Reich der Sirenen keinen Platz mehr fanden. Verbannt zu werden, ist furchtbar. Wir verloren all unsere Kräfte, was uns am Anfang nicht störte. Es gab keine Menschen, die wir betören mussten. Doch die ersten Ausgestoßenen hatten ein Problem, denn nun konnten die Sirenen mit ihnen anstellen, was sie wollten. Ich war die erste Ausgestoßene. Vor langer Zeit wurde ich an Land verbannt. Um dort zu überleben, passte ich mich an. Doch ich blieb nicht lange alleine, noch mehr Sirenen wurden ausgestoßen und folgten mir. So fand ich einen neuen Mann und bevölkerte mit ihm das Land mit unseren Kindern. Den Menschen. Immer mehr ausgestoßene Sirenen kamen hinzu. Teilweise waren es hoch angesehene Ingenieure, die nun ihre Erkenntnisse mit uns teilten. Die meisten Entdecker deiner Welt sind Sirenen, Lilith. Sirenen, die verbannt wurden und ihre Kenntnisse mit an Land nahmen. Natürlich haben auch die Menschen selbst einige bedeutende Erfinder hervorgebracht, dennoch stammen die meisten eurer Errungenschaften aus unserer Welt. Irgendwann beschlossen wir, dass die Menschen ihre Geschichte erst erfahren sollten, wenn sie dafür bereit waren. Also erzählten wir die Wahrheit als Märchen, damit die Menschen sie nicht als solche begriffen. Legenden und Geschichten sind Möglichkeiten, die Wahrheit zu offenbaren, ohne sie als solche preiszugeben. Verstehst du? Die Menschen wissen die Wahrheit, doch sie können sie nicht als solche verstehen.


    Das Licht verblasste und das Schwarz hellte sich auf.


    



    Legenden und Geschichten sind Möglichkeiten, die Wahrheit zu offenbaren, ohne sie als solche preiszugeben.


    Tajas Stimme hallte lange in meinem Kopf nach, selbst als ich mich aufrecht stellte und in die erschrockenen Gesichter meiner Reisebegleiter sah. Irgendwie hatte ich das Gefühl, dass dieser Satz noch eine große Rolle spielen würde. Ich lächelte nur mild.


    „Taja.“

    Das war das Einzige, was ich sagte. Ein innerer Drang zwang mich dazu, weiter voranzuschreiten, an den verdutzten Gesichtern der Anderen vorbei auf die goldene Tür zu. Mit jedem Schritt wurden die Geräusche lauter und mein Herz schlug schneller. Taja hatte in mir dieses Mal keine innere Ruhe hinterlassen. Doch irgendwie wollte ich dieses Unterfangen schnellstmöglich beenden. Keine Geheimnisse, keine Visionen mehr. Einfach in mein gewohntes Leben zurückkehren, mehr wollte ich nicht.


    „Lilith, warte!“, schrie Aphros und packte mich gleichzeitig am Arm.


    „Wir werden in diesen Raum einen kurzen Blick werfen. Ich möchte ihn dir nur zeigen. Danach erkläre ich dir alles Weitere, in Ordnung?“


    Prüfend sah ich in seine dunkelvioletten Augen und war wieder fasziniert von den feinen blauen Bahnen, die das Dunkelviolett durchzogen. Er begegnete meinem Blick offen und ohne jedes Anzeichen einer Lüge. Ich nickte. Ein erleichtertes Lächeln huschte über sein Gesicht, aber er wurde sofort wieder ernst.


    „Dann geh voran.“


    Als ich wieder einen Schritt machte, sah ich auf den Boden. Das war ein Fehler. Der Boden war so undurchdringlich schwarz, dass ich nichts wahrnehmen konnte. Für kurze Zeit wurde mir schwindelig, doch dann fing ich mich wieder. Schritt für Schritt. Je näher wir dem Feuerbrunnen kamen, desto ruhiger wurde ich. Die großen, orangeroten Flammen faszinierten mich so sehr, dass ich für kurze Zeit alles um mich herum vergaß. Warum war mir ihre Schönheit nicht von Anfang an aufgefallen? Ich wollte ewig hier stehen und diese Flammen betrachten, wie sie sich um sich selber wanden, aneinander leckten und wieder zusammenfielen, nur um danach von Neuem aufzubegehren und in die Höhe zu schießen. Aphros drängte mich sanft weiter, bis der Brunnen hinter uns lag. Ich wollte mich nach ihm umdrehen, doch Aphros versperrte mir absichtlich den Blick. Mit kräftigen Schlägen wollte ich mich von ihm befreien. Als Antwort packte er meine Oberarme so fest, dass ein stechender Schmerz durch meinen Körper schoss. Schnell überdachte ich meine Taktik und entschloss mich, nun sein Mitgefühl anzusprechen.


    „Nur noch ein bisschen schauen“, wimmerte ich, doch er schüttelte grimmig den Kopf und drückte mich weiter. Genervt wandte ich meinen Blick nach vorne und sah die Spiegelungen der Flamme in den goldenen Sonnenstrahlen. Das war nicht so wunderbar, wie das Feuer selbst zu beobachten, doch es war wenigstens ein schwacher Trost. Als wir jedoch direkt vor der Tür standen, konnte ich auch die Spiegelungen nicht mehr sehen. Mattes Gold nahm mein komplettes Sichtfeld ein. Ich fluchte leise und wollte mich wieder umdrehen, doch Aphros hielt mich eisern fest und kurz darauf kam ich wieder zur Besinnung. Der Bann des Feuers war gebrochen. Nur nicht wieder hinsehen. Starr fixierte ich die Goldtür und wartete auf die Anderen. Doch die waren in einen handfesten Streit verwickelt. Anscheinend war auch Viktor in den Bann des Feuers geraten und Stella hatte keine Chance, ihn daraus zu befreien, schließlich war sie viel kleiner und schwächer als er.


    „Viktor, folge mir.“


    Es war deutlich zu hören, dass sie all ihre Kräfte als Sirenensängerin einsetzte, doch anscheinend funktionierte nicht mal mehr das. Immer noch weigerte Viktor sich, mitzukommen.


    „Ich möchte das Feuer doch nur eine Minute beobachten, Stella. Wir haben Zeit.“


    „Bin gleich zurück“, murmelte Aphros und ließ mich dabei los. Mit wenigen Schritten war er bei Viktor angelangt und zog ihn nun geräuschvoll mit sich.


    „Lass mich los, du Bastard!“, schrie dieser, doch Aphros tat das erst, als er genau neben mir stand und auch vom Bann des Feuers befreit war. Beschämt starrte Viktor auf den Boden.


    „Es tut mir leid, Aphros. Ich habe es nicht so gemeint …“, setzte er an, doch Aphros winkte ab.


    „Dieser Raum wurde dafür gebaut, dass es den Menschen so geht wie euch gerade.“


    Ich wusste nicht genau, was er damit meinte, und sah ihn nur verständnislos an.


    „Sind hier etwa oft Menschen?“


    Als Antwort öffnete Aphros die Tür einen Spaltbreit und ich lugte vorsichtig hinein. Entsetzt stolperte ich einige Schritte rückwärts und war dankbar, als Aphros mich auffing. Viktor trat unsicher näher an den Spalt heran. Als er hindurchspähte, stockte ihm der Atem.


    „Ach du heilige Scheiße.“


    Diese Worte beschrieben perfekt, was in mir vorging. Vorsichtig kehrte ich zu dem Spalt zurück und warf einen weiteren Blick hindurch, um mich zu vergewissern, dass ich nicht geträumt hatte. Doch mir begegnete wieder dasselbe Bild: Auch der nächste Raum war gewaltiger Größe und wunderschön geschmückt. Riesige Gemälde zierten die Wände. Sinkende Schiffe, singende Sirenen, eigenartigerweise auch einige Bilder von der Oberfläche. Oder vielmehr solche, wie die Sirenen sich die Oberfläche vorstellten. Die Proportionen stimmten meistens nicht. Hunde so groß wie die Menschen, die Sonne war überdimensional dargestellt. Wäre der restliche Anblick des Raumes nicht so furchtbar gewesen, hätte ich über diese kindliche Weltanschauung gelacht. Hunderte Menschen liefen durcheinander, schleppten Gerätschaften, Waffen, Kleidung und andere Dinge umher. An manchen Orten ragten überdimensionale Heizöfen aus dem Boden, doch das Feuer in ihnen weckte keine Gefühle in mir wie dasjenige aus dem Brunnen. Kaltes Entsetzen breitete sich in mir aus. Diese Menschen sahen allesamt krank aus. Zerfetzte Klamotten, blasse Haut, leere Gesichter. Als ich meinen Blick weiter durch den Raum schweifen ließ, begegnete ich einem wahren Alptraum. Eine erwachsene Sirene holte mit einer Peitsche aus, um ein kleines Menschenmädchen, das ihm anscheinend nicht schnell genug arbeitete, anzutreiben. Das Mädchen zeigte keine Regung, außer dass es seine Schritte beschleunigte. Heiße Wut stieg in mir auf. Die Sirene hätte das Kind nicht schlagen müssen. Ein Wort hätte auch gereicht, das wusste ich. Doch auch ohne Schläge war es grausam, ein kleines Mädchen arbeiten zu lassen. Sie schien nicht älter als fünf Jahre zu sein. Ihre blonden Locken hatten jeglichen Glanz verloren und die wohl einst so strahlend blauen Augen stierten ins Leere. Der Blick in diese Augen gab mir den Rest. Hastig ging ich wieder einen Schritt zurück, weg von dem grausamen Bild. Übelkeit überkam mich. Was hatte Aphros gesagt?


    „ Wir werden in diesen Raum einen kurzen Blick werfen. Ich möchte ihn dir nur zeigen. Danach erkläre ich dir alles Weitere, in Ordnung?“


    Nun war ich sehr gespannt auf das, was er mir zu erklären hatte. Ich wartete einige Augenblicke, bis mein Herzschlag sich wieder einigermaßen beruhigt hatte, und fixierte dann Aphros mit wachsamem Blick. Er schloss vorsichtig die Tür und wandte sich danach zu mir.


    „Du hast sicher einige Fragen.“


    Entschlossen, ihn nicht aus den Augen zu lassen, nickte ich nur.


    „Kann ich dir zuerst meine Geschichte erzählen? Vielleicht klären sich ja dann einige deiner Fragen.“


    Wieder nickte ich, wenn auch widerstrebend.


    Er schloss nachdenklich die Augen und holte tief Luft.


    „Wie du ja schon weißt, brauchen wir Sirenen Menschen, die für uns arbeiten. Hinter dieser Tür geschieht genau das. Die Menschen arbeiten dort. Wenn der unwahrscheinliche Fall eintreten sollte, dass sie unseren Bann brechen, müssen sie durch diesen Raum, der sie wiederum in seinen Bann ziehen würde. Dafür ist also dieser Raum geschaffen.“


    Ich nickte stumm.


    „Diese Menschen hier leben mit unnötiger Gewalt und unser Ziel ist es, sie zu befreien. Doch dafür benötigen wir etwas Klinjar …“


    Aphros hielt inne und suchte forschend in meinem Gesicht nach einem Zeichen des Verständnisses.


    „Das Mittel, das mich gegen euch immun gemacht hat?“


    Er schmunzelte zufrieden und nickte, dann fuhr er fort: „Dieses Klinjar können wir nur bei der Seherin Aragona bekommen, sie wohnt im Tempel von Banjir.“


    Stirnrunzelnd nickte ich.


    „Das klingt alles einleuchtend, aber wieso wolltest du mir das Elend hier zeigen?“


    Ich bemerkte, wie er schnell einen unsicheren Blick zu Stella warf, dann sah er mich wieder an.


    „Wir … brauchen deine Hilfe. Aragona gibt nicht jedem einfach eine Flasche Klinjar. Wir haben gehofft, dass sie vielleicht dir …“


    In meinem Kopf klickte es und auf einmal begriff ich.


    „Und dieses grausame Bild wolltet ihr mir zeigen, damit ich mich auch ja anstrenge?“


    Obwohl ich mich zu beherrschen versuchte, hörte man deutlich den wütenden Unterton in meiner Stimme.


    „Das wäre wirklich nicht nötig gewesen. Ich hätte mich auch so angestrengt.“


    Das Bild des kleinen Mädchens blitzte vor meinem geistigen Auge auf. Ich wusste, dass es mich eine Ewigkeit im Traum verfolgen würde, und hasste Aphros dafür, dass er mir diesen Anblick zugemutet hatte. Ein eiskalter Schauer lief mir über den Rücken, als ich an ihren leeren Gesichtsausdruck dachte. Ein Blick ohne Leben und ohne Freude.


    „Lilith, es tut mir leid. Natürlich hättest du auch so dein Bestes gegeben.“


    Ein Blick in seine Augen genügte, um mir zu beweisen, dass er es nicht ernst meinte. Er hatte geglaubt, dass sein Wort allein nicht genügen würde. Doch den Menschen zuliebe unterdrückte ich meine Wut auf ihn und konzentrierte mich auf meine bevorstehende Aufgabe.


    „Wir müssen also zu Aragona?“, fragte ich tonlos. Aphros nickte sichtlich erleichtert.


    „In den Tempel von Banjir?“


    Wieder nickte er. Das Bild des imposanten Bauwerks, das wir gleich zu Beginn unserer Ankunft in Banjir gesehen hatten, blitzte vor meinem geistigen Auge auf.


    „Warum haben wir diesen Aufwand gemacht und sind hierhergekommen? Wir hätten sofort in den Tempel gehen können.“


    Wortlos nahm Aphros meinen Arm und zog mich in die eine Ecke des Raumes, wo ein besonders breiter Sonnenstrahl den Boden berührte. In das Gold waren feine sirenische Zeichen eingeritzt.


    „Freiheit findet sich nur bei Aragona“, wiederholte ich leise die Inschrift.


    „Wir wussten, dass diese Information hier einst versteckt wurde.“


    Nachdenklich runzelte er die Stirn.


    „Allerdings wundert es mich, dass die Wachen diese Inschrift noch nicht entdeckt haben.“


    „Vielleicht ist es eine Falle.“


    „Vielleicht. Doch es ist unsere einzige Hoffnung.“


    Plötzlich fiel mir das Absurde an dieser Situation auf. Misstrauisch musterte ich Aphros, der nachdenklich die Inschrift inspizierte.


    „Warum willst du diese Menschen befreien? Wie soll das uns helfen, Banjir in Besitz zu nehmen?“


    Er lächelte, als hätte ich das Offensichtlichste übersehen. „Wenn wir diese Menschen von dem Bann befreien, werden sie uns helfen. Die Menschen, die hier gerade arbeiten, sind nur ungefähr ein Drittel aller Menschen, die hier leben. Sie arbeiten jeweils nur acht Stunden, dann kommt die nächste Gruppe. Hier leben also ungefähr dreihundert Menschen. Haben wir sie auf unserer Seite, können wir Banjir einnehmen.“


    „Und wenn sie uns nicht helfen wollen?“


    „Sie werden uns so dankbar sein, dass sie uns helfen. Glaub mir, Lilith.“


    Ich nickte immer noch unsicher.


    „Dann besuchen wir jetzt Aragona.“


    Schnell rang ich mir ein Lächeln ab, welches von Aphros erleichtert erwidert wurde.


    „Dann komm mal mit.“


    Er legte eine Hand schützend über meine Augen und führte mich an dem Feuerbrunnen vorbei. Stella und Viktor folgten uns auf die gleiche Weise.


    „Meinst du, es ist eine gute Idee, sie in den Tempel zu bringen?“, fragte Stella leise. Ich konnte nicht hören, was Aphros antwortete.

  


  
    Achtzehntes Kapitel


    



    Als wir das Schloss endlich verlassen hatten, traten wir auf eine einsame Straße. Verwirrt hielt ich nach Wachen oder Einwohnern Ausschau, doch niemand zeigte sich.


    „Wo sind denn nur alle?“


    „Ich weiß es nicht“, antwortete Aphros. Auch er wirkte nervös und verunsichert. Sein Blick wanderte unruhig hin und her. Vorsichtig schlichen wir durch die Straßen. Manchmal sahen wir eine Sirene, doch sie bemerkten uns nicht. Es war merkwürdig. Die Sirenen, die wir vorfanden, wirkten meist verunsichert und huschten beinahe lautlos durch die ansonsten leergefegten Gassen.


    Was ist hier nur geschehen?


    Als wir schließlich den Tempelplatz erreichten, entspannte ich mich ein wenig. Wir hatten es fast geschafft. Wieder stockte mir der Atem, als ich das beeindruckende Gebäude sah. Der polierte Marmor glänzte im Schimmern der umherschwebenden Lichter und die roten Äderchen schienen noch röter geworden zu sein. Das Auge über dem Eingang starrte wachend auf uns herab. Die Häuser ringsumher waren still, auch hier war niemand zu sehen. Langsam ging ich auf den Tempel zu, meine drei Gefährten liefen hinter mir. Anscheinend hatten sie mir die Führung überlassen. Ich beschleunigte meine Schritte und lief nun zielsicher dem Haupteingang entgegen.


    „Und, Lilith?“


    Ruckartig blieb ich stehen und wandte mich Aphros zu.


    „Ja?“


    „Aragona weiß alles. Trotzdem wird sie die Unwissende spielen. Spiel ihr Spiel mit.“


    Ich nickte und wirbelte wieder herum. Um zu dem Eingang zu gelangen, musste man einige Stufen hinaufsteigen. Die Treppe war ebenfalls von wundervoll verzierten Säulen gesäumt. An der letzten Stufe angelangt, blieb ich kurz stehen und fuhr mit meiner Hand ehrfürchtig über eine von ihnen. Der Marmor fühlte sich unerwartet warm an. Aphros legte einen Arm auf meine Schulter und drückte sie aufmunternd. Ich stellte mich vor die große, hölzerne Eingangstüre und holte tief Luft. Mit einem kräftigen Stoß öffnete ich sie und trat in den angenehm kühlen Raum.


    Das Innere des Tempels war noch imposanter als seine äußere Fassade. Die Decke des Raumes lief auf eine elegante Kuppel zu, die mit feinen Mosaikarbeiten verziert war. Weiße Säulen gliederten die Steine in verschiedene Abteilungen. Die Mosaiksteine wiesen unterschiedliche Schattierungen einer Farbe auf und waren in eleganten Musterungen verschlungen. In jeder Abteilung war eine Farbe vorherrschend, von Rot über Grün bis hin zu Lila. Eine Bahn aus goldenen und silbernen Steinchen zog sich durch jede Abteilung. Alles in allem entstand der Eindruck eines riesigen Regenbogens. Der Wert und die Handwerkskunst dieser Verzierungen waren nicht zu übersehen. Das größte Rätsel dieser Arbeit war die Höhe, in der die Steine angebracht worden waren.


    Wie haben die Sirenen das nur bewerkstelligt?


    In der Mitte der Halle war eine goldene Stange in etwa zwei Metern Höhe angebracht. Von ihr hingen rote Stoffbahnen mit goldenen Verzierungen herab, sodass man nur etwa die Hälfte des Raumes überblicken konnte. Unweigerlich erfasste mich eine große Angst vor dem, was hinter den Stoffbahnen versteckt war. Zögerlich wich ich einen Schritt zurück und stieß gegen Aphros, der mich sanft festhielt.


    „Komm schon, Lilith. Du schaffst das.“


    Meine Augen wanderten unruhig über den roten Stoff und suchten nach einer Lücke, durch die ich hindurchspähen konnte, doch die Bahnen überlagerten sich und gaben mir so keine Möglichkeit, einen Blick auf die andere Seite zu erhaschen. Ich seufzte frustriert. Also musste ich durch diesen Vorhang treten und mich einer unbekannten Seherin stellen. Unweigerlich fing ich an zu zittern, selbst Aphros’ beruhigende Worte konnten nichts gegen meine Furcht ausrichten. Sanft drückte er mich nach vorne auf die Stoffbahnen zu. Stella und Viktor hatten sich auf einer Steinbank neben der Eingangstür niedergelassen und beobachteten mich nun gespannt. Ich warf ihnen einen panischen Blick zu, doch sie lächelten mich nur aufmunternd an.


    „Bitte, Aphros. Ich will nicht.“


    Meine Hände waren schweißnass, mein Magen verkrampft.


    „Bitte“, flüsterte ich.


    „Du brauchst keine Angst zu haben. Sie wird dir kein Leid zufügen.“


    Immer noch schob er mich weiter, die Stoffbahnen kamen unaufhörlich näher. Fieberhaft suchte ich nach einem Ausweg.


    „Und wenn sie mir die Prophezeiung verrät?“


    Aphros hielt inne und runzelte nachdenklich die Stirn.


    Treffer!, dachte ich glücklich. Doch als er nur den Kopf schüttelte, sank mein neu gefasster Mut wieder.


    „Das wird sie nicht. Nicht, wenn ich sie darum bitte und wenn doch, dann ist es eben an der Zeit.“


    Er lächelte mich kurz an und drückte mich dann weiter, dieses Mal bestimmter. Als wir so dicht vor dem Stoff standen, dass ich ihn fast mit meiner Nasenspitze berührte, fuhr plötzlich ein eiskalter Windhauch durch den Tempel.


    „Was wollt ihr hier?“


    Die Stimme klang laut und kräftig, gleichzeitig war sie eine der schönsten, die ich je vernommen hatte. Ihre Weisheit und Autorität waren so deutlich, dass ich sie beinahe greifen konnte. Aphros bedeute mir mit einer kurzen Geste, ihr nicht zu antworten. Verwirrt sah ich ihn an.


    „Ah, ich verstehe. Aphros.“


    Nun klang die Stimme erheitert.


    „Und Lilith. Ich habe schon auf dich gewartet.“


    Ein weiterer Luftzug wehte durch die Halle und riss dieses Mal die Vorhänge beiseite. Zum Vorschein kam ein leicht erhöhtes Podest, zu dem eine kleine Treppe hinaufführte. Auf dem Podest stand ein rotgoldener Thron, auf welchem eine zierliche Gestalt mit schneeweißer Haut saß. Aragona erhob sich langsam und schritt mühelos die Stufen hinab. Fasziniert betrachtete ich das schlichte, schwarze Kleid, das ihren wohlgeformten Körper sehr gut in Szene setzte, und den feuerroten Schleier, der hinter ihr über den Boden schleifte.


    Das ist kein Schleier, lachte eine leise Stimme in meinem Kopf. Meine Augen öffneten sich vor Staunen und Entsetzen. Ihre feuerroten Haare waren mindestens sechs Meter lang. Sie fielen in sanften Wellen über ihren Rücken und bedeckten den goldenen Teppich, der zu ihrem Thron führte. An der untersten Stufe kam sie zum Stehen. Ohne dass es mir aufgefallen war, hatte Aphros mich weitergeschoben, sodass ich nur noch wenige Meter von Aragona entfernt war. Ihre Gesichtszüge waren wunderschön, doch irgendetwas störte mich an diesem perfekten Gesicht. Nach einigen Augenblicken war mir bewusst, dass es die Augen waren, die mich irritierten. Weiße Augen ohne Iris. Nur die Pupillen waren als kleine Punkte zu erkennen. Unwillkürlich erschauderte ich. Ihre Mundwinkel zuckten kurz nach oben, doch dann nahm ihr Gesicht wieder diesen gefühlslosen Ausdruck an.


    „Willkommen in meinem Tempel.“


    Sie machte eine weit ausladende Geste und betrachtete mich dabei aufmerksam.


    „Was wollt ihr?“


    Im ersten Moment wunderte ich mich über ihre Frage, schließlich war sie eine Seherin und wusste angeblich alles. Doch dann rief ich mir Aphros’ Worte wieder ins Gedächtnis.


    Aragona weiß alles. Trotzdem wird sie die Unwissende spielen. Spiel ihr Spiel mit.


    Ich unterdrückte einen Seufzer und fixierte die Seherin. Ihr Blick lag immer noch forschend und erwartungsvoll auf mir.


    „Wir möchten dich um etwas Klinjar bitten.“


    Als ich bemerkte, wie unsicher meine Stimme klang, räusperte ich mich und wiederholte meine Bitte. Aragona blinzelte überrascht und legte dann nachdenklich einen Finger an ihr Kinn.


    „Und ihr habt erwartet, dass ich es euch einfach überlassen werde?“, fragte sie sichtlich belustigt. Blut schoss in meinen Kopf.


    Wie töricht von mir.


    „Ich … wir …“


    „Natürlich nicht“, fiel Aphros mir ins Wort.


    „Trotzdem bitten wir dich darum. Deine Weisheit und Großzügigkeit ist jedermann bekannt.“


    Seine Worte schienen Aragona sichtlich zu erfreuen. Sie lächelte ihn wohlwollend an.


    „Trotzdem kann ich euch nicht einfach meinen Klinjar überlassen. Wie viel benötigt ihr?“


    Dieses Mal zögerte Aphros.


    „Dreihundert Menschen müssen versorgt werden.“


    Die Seherin stieß einen überraschten Schrei aus.


    „Dreihundert?! Ihr verlangt wahrlich viel, Prinz Aphros.“


    Er verbeugte sich unterwürfig.


    „Ich weiß.“


    „Und wofür benötigt ihr diese wertvolle Substanz?“


    „Um die Menschen im Schloss zu befreien.“


    „Warum solltet ihr so etwas tun?“


    Ich blinzelte verwundert. Hätte ich nicht gewusst, dass Aragona eine Seherin war, hätte ich ihr ihre Unwissenheit abgekauft. Doch so ging mir ihr Spiel auf die Nerven. Ich starrte auf meine Füße und versuchte, meine Ungeduld zu bändigen.


    „Wir wollen die Menschen dazu benutzen, Danos zu stürzen und Banjir einzunehmen.“


    Aragona nickte nachdenklich.


    „Und was versprecht ihr euch davon?“


    „Wir wollen den Krieg aufhalten.“


    Die Seherin gab ein erheitertes Lachen von sich.


    „Das haben schon so Viele versucht und gerade ihr wollt es schaffen?“


    Aphros begegnete ihrem erheiterten Blick. Als er weitersprach, klang seine wunderschöne Stimme fest und bestimmt.


    „Sag du es uns.“


    Aragonas heiteres Lachen verklang und sie fixierte ihn misstrauisch.


    „Ich wusste, dass du diese Frage stellen würdest.“


    „Warum bist du dann so verwirrt?“, erwiderte er neckisch. Die Seherin wirbelte herum und schritt die Stufen zu ihrem Podest nach oben.


    „Das weißt du. Ihr wollt also Klinjar. Woher aber soll ich wissen, dass du wirklich Lilith bist? Die Auserwählte?“


    Die Auserwählte?


    Ich warf Aphros einen Blick zu. In seinen Augen stand die nackte Panik.


    „Keine Sorge, es ist noch nicht an der Zeit“, sagte Aragona lächelnd. Inzwischen hatte sie wieder auf dem Thron Platz genommen und schaute überlegen auf uns herab. Ihr Spiel machte mich nervös und strapazierte unnötig meine Geduld, doch ich versuchte ruhig zu bleiben.


    „Kennst du dich mit Geschichten aus, Lilith?“


    Ihre ungewöhnlichen Augen ruhten prüfend auf mir. Verwirrt starrte ich sie an.


    „Was meint sie damit, Lilith?“, flüsterte Aphros mir verwirrt zu. Ich schüttelte nur stumm den Kopf.


    „Was willst du hören?“, fragte ich mit zittriger Stimme.


    „Wenn du die Antwort nicht weißt, bist du es nicht würdig, das Klinjar zu bekommen“, meinte Aragona gelassen. Fieberhaft suchte ich nach einer Antwort.


    „Mit welchen Geschichten soll ich mich auskennen?“


    „Mit den Legenden.“


    Nachdenklich runzelte ich die Stirn. Ihre Worte ergaben einfach keinen Sinn.


    „Ich bin noch nicht so lange in dieser Welt. Daher kenne ich die Legenden nicht …“


    „Legenden“, unterbrach Aragona mich, „sind überall gleich. Vielleicht tragen sie dort andere Namen, doch sie alle erzählen dieselbe Geschichte.“


    Je mehr die Seherin sagte, desto verwirrter war ich. Aragona saß auf ihren Thron und lächelte auf uns herab. Aphros stand neben mir und suchte fieberhaft nach einer Lösung. Ich stand einfach nur da, unterdrückte die Panik, die aufsteigen wollte, und dachte an die Menschen, die gefangen waren. Das Mädchen. Das arme, kleine Mädchen. Ich musste es retten und das konnte ich nur, wenn ich Aragonas Rätsel löste. Plötzlich fiel alle Nervosität von mir ab.


    „Legenden und Geschichten sind Möglichkeiten, die Wahrheit zu offenbaren, ohne sie als solche preiszugeben“, wiederholte ich Tajas Worte flüsternd. Aragona schrie freudig auf, Aphros guckte mich verwirrt an.


    „Woher …?“


    Doch weiter kam er nicht, denn Aragona schnitt ihm das Wort ab.


    „Taja hat dir also unser geheimes Zeichen verraten.“


    Ich nickte bestimmt.


    „Dann muss ich dir wohl das Klinjar überlassen. Folge mir.“


    Ich griff neben mich und suchte dort nach Aphros’ Hand. Unsere Hände begegneten sich genau in der Mitte, anscheinend hatte auch er den Körperkontakt zu mir gesucht. Diese Tatsache ließ mein Herz schneller schlagen, doch als sich die Steinwand neben Aragonas Thron zur Seite schob, wurde meine Konzentration darauf gelenkt, sodass mein Puls sich wieder beruhigte. Sie winkte uns ungeduldig zu sich herauf.


    „Nun kommt. Ich erwarte bald neue Gäste.“


    Aphros drückte noch einmal aufmunternd meine Hand, dann setzten wir uns beide in Bewegung und schritten zügig die Treppe hinauf. Aragona war bereits durch die dunkle Öffnung verschwunden, nur noch ihre langen, feuerroten Haare waren auf dem Boden zu sehen. Vorsichtig lief ich weiter, immer darauf bedacht, ihr nicht auf die wunderschöne Haarpracht zu treten. Als ich durch den Eingang schritt, wurde ich von vollkommener Finsternis verschluckt.


    Nur unser Atem und unsere Schritte waren zu hören. Vorsichtig streckte ich meine freie Hand nach der Wand aus und tastete mich an ihr entlang. Sie fühlte sich rau an. Ängstlich drückte ich Aphros’ Hand noch fester, welcher dies beruhigend erwiderte. Auf einmal wurde es schlagartig hell. Schützend hielt ich mir eine Hand vor die Augen. Nach einiger Zeit nahm ich sie vorsichtig wieder weg und blinzelte ein paar Mal, bevor ich den Raum richtig erkennen konnte. Wir standen in einem Zimmer mit niedriger Decke, ähnlich demjenigen, in dem wir im Schloss gelebt hatten. Nur dass dieses hier nicht leer war. Fasziniert betrachtete ich den braunen, glatt polierten Holztisch, auf dem mehrere Fläschchen standen, die mit einer gelblichen Flüssigkeit gefüllt waren.


    „Klinjar“, flüsterte ich ehrfürchtig. Über dem Tisch hingen mehrere Pflanzen. Ihre goldenen Blüten neigten sich nach unten, wohingegen ihre roten Blätter steil nach oben ragten. Die Blütenblätter schimmerten leicht im Licht der Laterne, die Aragona hielt. Unter jeder Pflanze stand ein Eimer aus Holz. Überrascht betrachtete ich die gut gearbeiteten Behältnisse.


    Platsch.


    Ein gelblicher Tropfen fiel aus einer goldenen Blüte und landete sicher im Eimer darunter.


    „Diese Pflanzen produzieren die wertvolle Flüssigkeit“, erklärte Aragona geschäftig. „Es dauert bisweilen Jahre, ehe sie nur einen einzigen Tropfen abgeben.“


    Sie berührte liebevoll eine der Pflanzen.

    „Es ist sehr schwer, neue Pflanzen dieser Art zu züchten. In meinem ganzen Leben konnte ich erst zwei Erfolge erzielen.“


    Sie zeigte auf das kleinste der Gewächse.


    „Das ist meine neuste Errungenschaft.“


    Zärtlich streichelte sie über ein rotes Blatt.


    „Es hat ganze zehn Jahre gedauert, sie großzuziehen, doch die Mühe hat sich gelohnt. Vor Kurzem hat sie ihren ersten Klinjar produziert.“


    Ich lächelte unsicher. Die Nähe solcher Kostbarkeiten machte mich nervös. Aragona trat zur Seite und machte eine ausladende Handbewegung.


    „Bedient euch.“


    Aphros ging einen Schritt nach vorne, doch ich hielt ihn zurück.


    „Bitte gib uns einfach die Menge für dreihundert Menschen.“


    Ein Lächeln huschte über das Gesicht der Seherin.


    „Du bist also bescheiden. Sehr gut.“


    Zielsicher griff sie nach zwei großen Flaschen.


    „Dies ist genug für dreihundert Personen. Wenn ihr es gut aufteilt, auch für eine mehr.“


    Sie zwinkerte mir verheißungsvoll zu, während sie mir die Flaschen in die Hand drückte.


    „Ich denke, Viktor wird sich sehr darüber freuen.“


    Als Antwort schaute ich sie strahlend an.


    „Danke.“


    Auch Aphros lächelte.


    „Vielen, vielen Dank.“


    Aragona machte eine wegwerfende Handbewegung.


    „Ihr wisst, dass ich eigentlich keine andere Wahl hatte. Schließlich möchte auch ich diesen Krieg nicht. Geht nun.“


    Sie deutete auf den Eingang hinter mir. Ich nickte und zog Aphros hinter mir her.


    „Wir werden uns wiedersehen, Lilith“, hörte ich ihre flüsternde Stimme, als wir aus der dunklen Kammer heraustraten. Ich lächelte still vor mich hin und ging zielsicher die Stufen hinab. Als wir bei Viktor und Stella ankamen, bemerkte ich zu meiner Belustigung, dass sie immer noch so dasaßen, wie wir sie zurückgelassen hatten. Aufmerksam blickten sie uns entgegen. Mit einem triumphalen Lächeln zog ich die Flaschen mit der gelben Flüssigkeit hervor, die ich vorsorglich unter meinem Umhang verborgen hatte. Auf ihren Gesichtern wechselten die Emotionen von ungläubig über erstaunt bis hin zu glücklich.


    „Aber wie?“


    War das Einzige, was Viktor hervorbrachte. Ich zuckte nur unschuldig mit den Achseln, während Aphros eine kleine Flasche hervorholte.


    „Mit dieser hier misst man die Portionen ab“, erklärte er beiläufig. Schnell nahm er mir eine der großen Flaschen weg und füllte etwas in die kleine um. Mit einem frechen Grinsen überreichte er Viktor diese anschließend.


    „Aber was?“


    Verständnislos sah er uns an.


    „Trink.“


    Ein freudiges Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus, welches jedoch gleich einer nachdenklichen Miene wich.


    „Dann wird ein Mensch nicht gerettet werden können …“


    „Aragona hat uns extra etwas für dich mitgegeben“, erklärte ich ihm rasch. Verblüfft betrachtete er das gelbe Elixier, dann setzte er die Flasche an und trank sie mit einem Zug komplett aus. Stella sah ihn erwartungsvoll an.


    „Viktor, knie nieder und küss meine Füße“, befahl sie mit einem schalkhaften Lächeln und ihrer zauberhaften Stimme. Doch anstatt dem Befehl nachzugeben, sah er sie nur wütend an.


    „Lass den Quatsch.“


    Sie grinste ihn unschuldig an.


    „Ich musste doch die Wirkung überprüfen …“


    Plötzlich lachte Aphros laut los. Viktor sah mich hilflos an, doch auch ich musste mir das Lachen verkneifen.


    „Das ist nicht lustig!“


    Zur Antwort gab ich meinem Drang nach und ließ ein lautes Lachen vernehmen. Genervt stand Viktor auf und steuerte den Tempelausgang an. Schnell liefen wir ihm hinterher.


    „Bitte, Viktor, warte!“, rief Stella ihm hinterher. Abrupt hielt er inne und drehte sich zu uns um.


    „Soldaten“, flüsterte er.

  


  
    Neunzehntes Kapitel


    



    „Verdammt“, zischte Aphros. Energisch griff er nach meiner Hand und zog mich zielsicher mit sich.


    „Das Klinjar!“, erinnerte ich ihn. Er nickte grimmig und gab meine Hand frei, damit ich die kostbaren Flaschen in der Innenseite meines Umhangs verstauen konnte. Mit einigen schnellen Griffen hatte ich sie mit einer Schnur so gesichert, wie meine Mutter es mir einst gezeigt hatte. Hastig nickte ich Aphros zu, um ihm zu bestätigen, dass ich nun bereit war.


    Sofort nahm er meine Hand und führte mich nach links, an den roten Vorhängen entlang.


    „Aragona hat gesagt, sie erwarte weitere Besucher. Hinterhältige Schlange“, murmelte er vor sich hin, während er mich immer weiter in Richtung eines dunklen Ganges zog, den ich zuvor nicht bemerkt hatte. Viktor und Stella, die einige Meter vor uns liefen, waren gerade in den Schatten des Ganges getreten, als sich die Eingangstür hinter uns öffnete. Panisch versuchte ich noch schneller zu rennen, doch mein Umhang schlang sich um meine Beine und ich stolperte. Aphros reagierte blitzschnell, indem er mich wieder auf die Beine hob und weiterhastete. Ich stolperte blindlings hinter ihm her, bis uns endlich die rettende Dunkelheit verschluckte. Langsam schlichen wir vorwärts, immer darauf bedacht, kein Geräusch zu verursachen. Mein Magen ballte sich krampfhaft zusammen und ich versuchte, mich irgendwie zu beruhigen. Auf einmal drückte Aphros mich mit dem Rücken gegen die raue Steinwand. Mehrere Schritte kamen immer näher, anscheinend hatten die Soldaten den Gang entdeckt. Mein Herz schlug wild gegen meine Brust und auch mein Atem ging immer schneller. Beruhige dich. Ich schloss die Augen und atmete ein paar Mal tief durch, ehe sich mein rasender Puls verlangsamt hatte. Doch sobald ich mich von dem Schock über die Anwesenheit der Soldaten erholt hatte, wurde mir die unglaubliche Nähe von Aphros bewusst. Sein betörender Duft raubte mir wortwörtlich den Verstand. Für einige Augenblicke vergaß ich jede Vorsicht und atmete tief ein. Plötzlich drückte er seine Hand auf meinen Mund und meine Nase.


    „Nicht so laut atmen“, flüsterte er so leise, dass ich ihn selbst kaum verstand. Die kalte Realität holte mich schlagartig wieder ein. Da es mir unmöglich war, meinen Kopf zu drehen, schielte ich vorsichtig in Richtung der großen Halle, aus der wir gekommen waren. Drei Soldaten saßen auf der Bank, die Viktor und Stella vor wenigen Augenblicken noch genutzt hatten. Vor ihnen lief ein weiterer Soldat nervös auf und ab. Er musste irgendetwas erklären, denn seine drei Gefährten nickten immer wieder eifrig, allerdings war ich zu weit entfernt, um das Gespräch belauschen zu können. Mein Herz tat einen aufgeregten Satz.


    Vielleicht sind sie gar nicht wegen uns hier.


    Panisch klammerte ich mich an diesem Gedanken fest, wiederholte ihn immer und immer wieder, bis ich zu meiner Erleichterung sah, dass der Soldat, der die ganze Zeit gestanden hatte, sich nun seinen Weg durch die roten Vorhänge bahnte.


    Sie besuchen nur Aragona.


    Das Gefühl von Sicherheit überkam mich, bis sich ein neuer Gedanke in meinen Kopf stahl.


    Vielleicht sind sie hier, um nach uns zu fragen?


    Würde Aragona uns verraten? Obwohl mir die Seherin sehr launisch erschienen war, vertraute ich ihr doch.


    Sie hätte uns nicht ihr kostbares Klinjar überlassen, wenn sie uns gleich danach den Wachen hätte übergeben wollen.


    Ich gab der leisen Stimme in meinem Kopf recht und hoffte, dass sie sich nicht irrte. Nach einigen Augenblicken, die mir wie eine Ewigkeit erschienen, trat der Soldat wieder durch den Vorhang aus rotem Stoff und schüttelte grimmig den Kopf. Ich unterdrückte einen erleichterten Seufzer und beobachtete glücklich, wie die Soldaten wieder den Tempel verließen. Als die schwere Holztür mit einem lauten Knall zufiel, nahm Aphros die Hand von meinem Mund und ich atmete erleichtert auf.


    „Sie hat uns nicht verraten“, flüsterte er ungläubig. In der Dunkelheit konnte ich plötzlich zwei schemenhafte Gestalten ausmachen, die sich auf uns zubewegten. Reflexartig duckte ich mich und zog Aphros mit zur Seite, doch anstatt des erwarteten Kampfes hörte ich nur ein leises Kichern.


    „Stella!“, zischte ich wütend. „Viktor! Ihr habt mich erschreckt!“


    Die beiden lachten laut los.


    „Tut uns wirklich leid, Lilith.“


    Viktors Stimme klang immer noch leicht belustigt. Ich grummelte eine leise Antwort und schlich dann zur Eingangstür. Die Anderen folgten mir ebenso leise. Als ich an der Tür angelangt war, drückte ich ein Ohr gegen das harte Holz, um zu hören, ob sich die Soldaten noch draußen aufhielten. Doch es blieb alles still. Nervös kaute ich auf meiner Unterlippe herum.


    Sollen wir es riskieren?


    Aphros legte nun ebenfalls ein Ohr gegen die Tür und lauschte angestrengt. Nach wenigen Augenblicken zuckte er hilflos mit den Schultern.


    „Das Holz ist zu dick. Ich kann nicht mit Sicherheit sagen, ob wir es riskieren können.“


    Stella runzelte nachdenklich die Stirn.


    „Gibt es keinen anderen Ausgang?“


    Verneinend schüttelte Aphros den Kopf.


    „Keinen, von dem ich wüsste.“


    „Vielleicht ist Aragona ja bereit, uns zu helfen“, gab ich zu bedenken. Die Anderen nickten nachdenklich. Ohne zu zögern trat ich ein weiteres Mal durch die roten Vorhänge hindurch und fand die Seherin zu meiner Erleichterung auf ihrem Thron sitzend vor. Ich glaubte sogar, ein angedeutetes Lächeln zu erkennen. Wenige Schritte vor den Steinstufen kniete ich ehrfürchtig nieder.


    „Aragona, ich möchte noch einmal um Eure Hilfe bitten.“


    Da ich meinen Kopf gesenkt hatte, wusste ich nicht, wie sie reagierte, also sprach ich schnell weiter:


    „Die Soldaten suchen nach uns. Sie stehen vielleicht noch vor den Toren. Könnt Ihr uns helfen, ins Schloss zurückzukehren?“


    Nun hob ich langsam den Blick und wartete auf eine Antwort. Die Seherin saß nach wie vor auf ihrem Thron und rührte sich nicht. Unsicher stand ich auf und sah sie flehend an.


    „Bitte“, sagte eine weiche Stimme neben mir. Aphros. Aragona nahm eine von ihren langen, feuerroten Haarsträhnen und fing an, sie nachdenklich durch ihre Finger gleiten zu lassen. Schließlich nickte sie. Ich atmete erleichtert auf und lächelte sie an.


    „Danke.“


    Sie deutete mit gelangweilter Geste in eine Ecke des großen Raumes.


    „Der fünfzehnte Stein von unten. Der Gang wird euch bis kurz vor die königlichen Gemäuer führen.


    Hastig eilten wir zu der besagten Stelle und Aphros zählte die Steine ab, bis er schließlich den gewünschten nach hinten drückte. Die Wand glitt lautlos zur Seite und gab einen großen, dunklen Tunnel frei. Zögerlich griff ich nach einer Fackel, die neben dem Eingang an der Wand hing, und machte den ersten Schritt hinein in die Dunkelheit. Kühle, modrige Luft schlug mir entgegen.


    „Beeilung!“


    Aragonas helle Stimme durchschnitt meine Gedanken. Kurz darauf höre ich, wie sich die Tempeltür wieder öffnete. Mit einem kurzen Stoß hatte Aphros mich komplett in den Gang befördert, und als auch die Anderen bei uns waren, schloss sich die Mauer wieder lautlos. Die Fackel warf bizarre Schatten gegen die Wände, als wir langsam immer weiter in den unbekannten Gang vordrangen. Durch die Mauer waren die gedämpften Stimmen der Soldaten zu hören, doch ich konnte kein Wort verstehen. Unruhig setzte ich einen Fuß vor den anderen, immer bereit, sofort loszurennen, falls sich die Tür hinter uns erneut öffnen sollte. Die allgemeine Anspannung war deutlich zu spüren, keiner sagte ein Wort. Der Tunnel wand sich um etliche Kurven und Ecken, hatte aber keine einzige Abzweigung, sodass es unmöglich war, vom Weg abzukommen. Trotzdem fragte ich mich nach einer halben Ewigkeit, wie lange wir schon liefen und ob wir zumindest die Hälfte des Weges hinter uns gebracht hatten. Womöglich hatten wir auch eine Abbiegung übersehen? Während ich panisch versuchte, diese Zweifel niederzuringen, endete plötzlich der Tunnel. Eine kalte, harte Steinwand ragte vor, neben und über uns auf und versperrte uns völlig den Weg. Nervös suchten meine Augen die Wand ab, um eine kleine Öffnung zu finden, doch ich konnte nichts entdecken. Behutsam nahm Aphros die Fackel aus meiner Hand und leuchtete damit die Mauer vor uns ab. Das Licht tastete sich nur zögerlich über die raue Oberfläche, fast so, als bewegte es sich auf unsicherem Gebiet. Fasziniert beobachtete ich, wie es langsam die einzelnen Furchen der Steine erhellte. Sofort schüttelte ich meinen Kopf, um diesen Gedanken zu vertreiben.


    Licht fühlt nicht.


    Fast hätte ich über mich selbst gelächelt.


    „Hier ist sie.“


    Aphros drückte einen der Steine nach innen und sofort tat sich eine neue Öffnung vor uns auf. Eine schmale Steintreppe wand sich nach oben und verschwand schließlich nach einer Kurve in der Düsternis. Die grob behauenen Stufen waren verstaubt und unregelmäßig gearbeitet. Zögerlich setzte Aphros einen Fuß auf die erste von ihnen und sah uns fragend an. Als ich nickte, lächelte er und begann mit dem Aufstieg. Stufe für Stufe näherten wir uns so dem hoffentlich baldigen Ausstieg. Vorsichtig ging ich hinter Aphros her, dicht gefolgt von Viktor und Stella. Da die einzelnen Stufen sehr uneben waren, fiel es mir schwer, mein Gleichgewicht zu halten, und ich drohte immer wieder abzurutschen und zu stürzen. Doch jedes Mal bekam Viktor mich noch gerade rechtzeitig zu fassen. Unsere Schuhe hinterließen deutliche Abdrücke in dem jahrelang angesammelten Staub auf dem Boden. Plötzlich standen wir wieder vor einer Wand, doch in diese war eine schmale Holztür eingelassen. Die Scharniere waren bereits rot vor Rost und das Holz zeigte deutliche Verschleißspuren. Doch es drang kein Licht durch die feinen Löcher und Ritzen. Ich schluckte nervös und versuchte, die Panik niederzukämpfen. Kein Licht bedeutete kein Ende. Langsam legte Aphros eine Hand auf die Türklinke und drückte sie sanft nach unten. Ein fürchterliches Quietschen ertönte und ich zuckte erschrocken zusammen. Als sich die Tür öffnete, hielt ich gespannt den Atem an. Stück für Stück zog Aphros sie weiter auf. Vorsichtig, wachsam. Nach und nach drang nun doch etwas Licht in das Dunkel und ich sah zu meinem Erstaunen, dass hinter der Tür sehr wohl das Ende des Tunnels war. Vor Freude hätte ich laut aufschreien können, doch ich hielt mich zurück. Grüner Efeu hing vor der Türöffnung herab und versperrte so die Sicht auf alles, was dahinter lag, und auch die von außen auf die Tür. Aphros schob vorsichtig einige der grünen Blätter beiseite und betrachtete das Treiben dahinter aufmerksam. Ohne sich zu uns umzudrehen, bedeutete er uns, ihm rasch zu folgen. Blitzschnell trat ich durch den grünen Vorhang aus Blättern und fand mich auf einer breiten, aber leeren Straße wieder. Meine Augen brauchten einen Moment, um sich an die neuen Lichtverhältnisse zu gewöhnen, doch als dies geschehen war, hielt ich sogleich Ausschau nach Aphros. Er war schon einige Schritte nach rechts geeilt und bedeutete mir nervös, ihm zu folgen. Hastig lief ich in seine Richtung und hörte kurz darauf auch Viktor und Stella hinter uns herhasten. Zu meiner eigenen Überraschung konnte ich problemlos mit Aphros mithalten, welcher rasend schnell durch die Gassen eilte. Immer wieder befürchtete ich, dass hinter der nächsten Straßenecke Wachen lauern würden, aber zum Glück blieben wir vier allein. Bis wir schließlich an der Schlossmauer angekommen waren. Das Geklapper von Rüstungen ließ mich erschrocken herumwirbeln, gerade noch rechtzeitig um zu sehen, wie einige Lanzenspitzen um die Ecke der Schlossmauer lugten. Auch die Anderen hatten sie bemerkt, und ohne uns abzusprechen, rannten wir los. Alle in dieselbe Richtung, zu dem geheimen Eingang. Während wir rannten, schickte ich ein kurzes Stoßgebet zum Himmel.


    Bitte, lass sie uns nicht sehen.


    „Die Wachen … müssten … schon längst … die Ecke passiert … und uns … entdeckt haben“, stieß Aphros atemlos hervor. Ich warf einen prüfenden Blick über die Schulter, doch es waren keine Soldaten zu sehen. Irritiert verlangsamte ich meinen Schritt und blieb schließlich nach Atem ringend stehen. Als meine Gefährten das bemerkten, hielten sie ebenfalls an.


    „Wo sind die Wachen hin?“, fragte Viktor ungläubig und schaute sich hektisch um. Ich zuckte nur ratlos mit den Achseln.


    „Wir müssen weiter.“


    Stellas atemlose Stimme ließ mich zusammenzucken. Ein letztes Mal warf ich einen Blick über die Schulter, bevor ich den Anderen folgte, die schon weitergerannt waren. Was auch immer die Wachen aufgehalten hat, es hat uns gerettet, dachte ich dankbar lächelnd. Schlitternd kam ich schließlich zum Stehen, als ich sah, wie meine Freunde bereits durch ein kleines Loch in der Mauer schlüpften. Ohne nachzudenken, folgte ich ihnen in den Innenhof des Schlosses.


    „Runter!“, zischte Aphros und zerrte mich gleichzeitig in die grünen Büsche, durch die mich damals die Wache gezogen hatte, als ich mit Stella hierhergekommen war. Fröstelnd erinnerte ich mich an die Hand, die plötzlich über meinen Mund gefasst, die unbezwingbare Kraft, mit der er mich mit sich geschleppt hatte. Aphros legte mir beruhigend eine Hand auf die Schulter.


    „Alles in Ordnung?“, flüsterte er.


    Dankbar lächelte ich ihn an. Es rührte mich ungemein, dass er sich solche Sorgen um mich machte. Stella und Viktor knieten neben uns und lauschten angestrengt. Schließlich schüttelte Stella ratlos den Kopf.


    „Ich höre nichts.“


    „Ich auch nicht“, bestätigte Viktor ihre Aussage. Stirnrunzelnd nickte Aphros und zog sich immer weiter in das Grün der Büsche zurück. Vorsichtig schob ich einige Äste beiseite und folgte ihm. Es stellte sich als äußert schwierig heraus, seine Spur nicht zu verlieren, obwohl ich hin und wieder seine leisen Schritte hörte oder ein Stück seines schwarzen Mantels aufblitzen sah, doch im nächsten Moment war er schon wieder verschwunden. Also versuchte ich, mich an Viktor zu halten, der einige Meter neben mir zielsicher durch das Unterholz schlich. Ich ging einige Schritte in seine Richtung und dann weiter nach vorne, als ich schließlich aus dem Gesträuch brach. Verwirrt sah ich mich auf dem verlassenen Innenhof um. Als ich den grauen Steinboden wiedererkannte, erfasste mich eine kurze Übelkeit. Auf diesen Steinboden hatte ich starren müssen, während der Botschafter das Urteil über Stella und mich gesprochen hatte. Nervös wanderten meine Augen weiter über das Gelände. Grüne Grasflächen waren zu beiden Seiten des Weges angelegt worden, der zu dem Torbogen des Schlosses führte. Ich schluckte. Einige undeutliche Bilder blitzten am Rande meines Geistes auf. Der Torbogen. Irgendwie verband ich ihn mit unglaublichen Schmerzen und ich brauchte nicht lange darüber nachzudenken, warum. Brutal und rücksichtslos hatte mich eine der Wachen die dahinter liegende Treppe an meinem gebrochenen Arm nach unten gezerrt. Es war so schmerzhaft gewesen, dass ich schnell das Bewusstsein verloren hatte und erst im Kerker wieder aufgewacht war. Eilig straffte ich meine Schultern und schüttelte den unangenehmen Gedanken ab. Mein Arm war nicht gebrochen und es war keine Wache in Sicht. Trotzdem beschlich mich ein ungutes Gefühl, als wir in den Schatten des Bogens eintraten und die Treppe nach unten eilten. Prüfend suchte ich nach der Flasche Klinjar in der Innentasche meines Mantels und lächelte zufrieden, als ich die glatte Glasoberfläche unter dem rauen Mantelstoff fühlte. Je tiefer wir in die Burg vordrangen, desto ungestümer schlug mein Herz. Verzweifelt versuchte ich, gleichmäßig zu atmen, doch ich konnte meine Kontrolle nicht wiedergewinnen. Bis wir unten ankamen und Aphros vorsichtig seine warme Hand auf meine schweißnasse Stirn legte.


    „Alles in Ordnung?“


    Seine Stimme verriet mir, dass er sich ehrlich Sorgen machte.


    Wie schlimm ich wohl aussehe?, fragte ich mich verzweifelt. Tapfer zwang ich mich zu einem Lächeln und nickte. Aphros wandte sich wieder von mir ab und lief weiter, allerdings warf er mir ständig nervöse Blicke zu. Jedes Mal, wenn ich seine Augen auf mir spürte, versuchte ich, unbefangen dreinzuschauen, doch seine immer wiederkehrenden Blicke ließen mich wissen, dass meine schauspielerischen Fähigkeiten zu wünschen übrig ließen. Als die Anderen plötzlich stehen blieben, konzentrierte ich mich auf meine Umgebung und erschauderte. Wir standen vor der Tür, die uns in den Saal mit dem Brunnen führen würde. Angespannt schloss ich die Augen und atmete tief durch.


    Alles wird gut gehen …


    „Wir können doch nicht einfach dort hineinlaufen. Die Wachen werden uns aufhalten und töten“, hörte ich Viktor flüstern. Aphros kicherte.


    „Die Wachen sind nur zu zweit. Wenn die Menschen in ihre Schlafräume gebracht werden, geht einer vor, der andere hinter ihnen. Wenn wir es geschickt einrichten, können wir sie überrumpeln. Sie dürfen nicht die Möglichkeit haben, den Menschen zu befehlen, uns anzugreifen.


    Ich legte nachdenklich den Kopf schräg.


    „Ist deine Stimme nicht stärker als ihre?“, fragte ich ihn tonlos und öffnete die Augen. Zu meinem Erstaunen sah ich, dass Aphros nachdenklich die Stirn runzelte.


    „Ich möchte es nicht so weit kommen lassen, da ich für nichts garantieren kann. Außerdem werden die Wachen vermutlich dafür sorgen, dass ich nicht mehr sprechen kann.“


    Stella nickte zustimmend.


    „Viktor und ich werden die hintere Wache erledigen. Ihr zwei kümmert euch um die vordere.“


    Ihre feste Stimme duldete keine Widerrede.


    „Am besten positioniert ihr euch im Saal hinter der Tür. Haltet euch versteckt, bis die erste Wache bei uns angelangt ist. Erst dann könnt ihr euch sicher sein, dass sie ihrem Kameraden nicht zu Hilfe eilt.“


    Viktor und Stella nickten, dann huschten sie beinahe lautlos durch die große Tür und verschwanden.


    „Wie lange müssen wir warten?“, fragend sah ich Aphros an und ließ mich gleichzeitig zu Boden sinken. Er setzte sich neben mich und warf mir einen forschenden Blick zu. Einige Sekunden hielt ich diesem stand, doch dann wand ich mich nervös ab und betrachtete die raue Steinwand. Allerdings sah ich immer noch seinen erstaunlich violetten Pupillen vor mir, wie sie mich anstarrten und es noch immer taten. Vorsichtig schielte ich zu ihm und stellte zu meiner Enttäuschung fest, dass er sich ebenfalls der Wand zugewandt hatte und nun ins Leere schaute. Ein kleiner Seufzer entfuhr mir und sofort sah ich beschämt zur Seite. Doch Aphros schien nichts bemerkt zu haben. Nachdenklich runzelte ich die Stirn.


    Was ist bloß mit ihm los?


    Liebevoll betrachtete ich sein wunderbares Gesicht und blieb bei seinen Augen hängen.


    Diese unfassbar schönen Augen.


    Das Lila schien sogar noch intensiver geworden zu sein und die blauen Streifen, die seine Iris durchzogen, ließen mich immer noch staunen und jagten mir einen wohligen Schauer über den Rücken. Doch diese wunderschönen Augen waren jetzt leblos und leer. Besorgt schubste ich ihn vorsichtig an. Erschrocken sprang er auf und sah sich verwirrt um, kampfbereit. Sein gehetzter Blick blieb an mir haften und sofort fiel alle Anspannung von ihm ab. Er ließ sich wieder zu Boden sinken und lächelte mich schief an.


    „Tut mir leid. Ich war in Gedanken.“


    „Wie lange müssen wir warten?“, wiederholte ich meine Frage vorsichtig. Aphros starrte mich wieder einen Moment an, bevor er schließlich antwortete: „Zwei Stunden. Vielleicht mehr. Vielleicht weniger.“


    Ich nickte und zog meine Knie an, damit ich meinen Kopf auf ihnen ablegen konnte. Müde schloss ich die Augen und atmete bewusst langsam ein und aus. So vergaß ich die Welt um mich herum immer mehr, bis ich alsbald in einem Dämmerschlaf versank, in dem ich zwar die Außenwelt wahrnahm, aber nicht wirklich verstand. Farben tauchten am Rand meines Bewusstseins immer wieder auf, verschwammen allerdings sofort, wenn ich versuchte, sie genauer zu erkennen. Undefinierbare Geräusche drangen an meine Ohren. Mürrisch hielt ich sie mir zu, damit ich in Ruhe weiter dösen konnte.


    Nicht jetzt …Ich bin so erschöpft …, flehte ich still, doch plötzlich packte mich erbarmungslos eine Hand an der Schulter und schüttelte mich. Energisch riss ich mich los und schlug die Augen auf.


    „Was ist?“, zischte ich wütend. Aphros sah mich entschuldigend an. Sofort bekam ich heftige Gewissensbisse und schaute ausweichend zur Tür.


    „Sie kommen bestimmt bald“, hörte ich ihn flüstern. Zitternd stand ich auf und zog mein Schwert aus der Scheide. Aphros tat es mir gleich und stand nun kampfbereit neben mir. Mein Herzschlag beschleunigte sich, als ich kurz darauf Geräusche hinter der Tür vernahm. Schritte, die immer näher kamen. Ich verstärkte den Griff um mein Schwert, während Aphros sich auf der anderen Seite der Tür postierte. Meine Hände waren schweißnass und meine Gedanken kreisten nur noch um die bevorstehende Aufgabe. Töten. Ich wusste, dass es geschehen musste, trotzdem verspürte ich jetzt schon Mitleid mit der Wache, die gleich ihr Leben aushauchen würde. Meinetwegen. Langsam atmete ich tief ein und aus, um meine Nerven zu beruhigen. Während ich mich allmählich entspannte, kamen die Schritte immer näher. Schließlich war er da. Der Augenblick der Wahrheit. Die Tür wurde geöffnet und die nichtsahnende Wache setzte ihren Fuß über die Schwelle. In dem Moment, als sie mich erblickte, weiteten sich ihre Augen vor Entsetzen und sie wollte gerade schreien, als ich meine Klinge in ihren Hals rammte. Mit geöffnetem Mund fiel sie zu Boden, ohne ihren Schrei über die Lippen bringen zu können. Ich zog mein Schwert zurück und schluckte.


    Wieder gemordet. Es war nötig!, antwortete ich meinem Gewissen.


    Nötig wofür? Aphros hätte es doch auch tun können.


    Ich sah kurz zu ihm hin, der mich forschend betrachtete.


    Ja, hätte er. Doch es war meine Aufgabe! Schließlich möchte ich die Menschen retten. -Und er braucht sie, um sein Ziel zu erreichen. Er hätte es tun sollen. Nun klebt an deinen Händen noch mehr Blut!


    Kurze Zweifel durchzuckten mich. Doch ich streifte sie schnell ab und straffte meine Schultern.


    Letztendlich ist es aber egal. Ob er ihn getötet hat oder ich. Er musste sterben.


    Mit diesen Worten brachte ich mein Gewissen zum Schweigen, obwohl die Frage mich immer noch quälte, warum ich diese Aufgabe nicht meinem Gefährten überlassen hatte. Machte es mir etwa Spaß zu morden? Auch dieser Gedanke war schnell verscheucht. Wenn es so wäre, würde ich mir sicher nicht solche Gedanken machen. Es hatte sich nun mal so ergeben.


    „Lilith?“


    Aphros’ flüsternde Stimme riss mich aus meinen Gedanken. Ich blinzelte überrascht und sah ihn an.


    „Ja?“


    „Was sollen wir mit den Menschen machen?“


    Ein mulmiges Gefühl beschlich mich. Wir hatten es also geschafft, die Wachen waren tot, die Menschen befreit. Schnell kniete ich nieder, wischte mein Schwert an den Kleidern des Toten ab und steckte es zurück in die Scheide. Dann richtete ich mich auf und sah Aphros fest in die Augen.


    „Sie gehören dir.“


    Zaghaft trat er in den großen Raum und ich folgte ihm, genau darauf bedacht, nicht zu dem Brunnen in der Mitte des Raumes zu starren. Als ich meinen Kopf leicht hob, bemerkte ich, dass alle Menschen aber genau dies taten. In ihren Gesichtern war nichts außer Faszination und Freude zu lesen. Ich konnte mich des Lächelns nicht erwehren, das sich auf meine Züge stahl.


    So musste ich auch ausgesehen haben, dachte ich grinsend. Doch als ich mich an mein Verhalten erinnerte, als Aphros mich von dem Feuer wegholen wollte, wurde ich schlagartig wieder ernst. Wie sollten wir diese Menschen nur dazu bringen, uns zu folgen? Während ich darüber nachdachte, hörte ich plötzlich eine Stimme auf Ihorani brüllen: „Schnappt sie euch!“


    Sofort wandten sich die Menschen uns zu.


    Überrascht spähte ich über ihre Köpfe hinweg und sah gerade noch, wie Stella den Soldaten wütend niederstieß. Anscheinend waren wir zu schnell gewesen. Schuldbewusst biss ich mir auf die Unterlippe.


    Warum hast du Aphros auch gesagt, dass er mit ihnen sprechen soll? Doch bevor ich mir diese Frage beantworten konnte, sah ich mich einer Reihe hysterisch dreinblickender Menschen gegenüber. Ihre Augen stierten mich mit unverhohlenem Hass an. Unwillkürlich zuckte ich einen Schritt zurück. War dieser Hass wirklich gegen mich gerichtet?


    „Sie haben keinen eigenen Willen.“


    Aphros stand nun dicht neben mir und sah mich mitleidig an. Seine Worte beruhigten mich nicht wirklich.


    „Tu doch was“, flüsterte ich ihm zu. Doch er stand nur stumm da und beobachtete die Menschenmasse, die immer weiter auf uns zukam. Direkt vor mir stand das kleine Mädchen, das vorhin von der nun tot am Boden liegenden Wache gepeinigt worden war. Reflexartig streckte ich eine Hand nach ihr aus, um sie schützend zu mir zu ziehen, doch als ich in ihre hasserfüllten Augen sah, zog ich meine Hand schnell wieder zurück. Ich fixierte sie noch einen kurzen Moment, dann sah ich wieder zu Aphros.


    „Bitte.“


    Zu meiner Erleichterung nickte er und öffnete seinen Mund. Doch kein Ton kam über seine Lippen. Schockiert sah ich ihn an.


    „Was ist?“


    Er schüttelte nur fragend den Kopf und deutete auf den Feuerbrunnen. Zumindest dachte ich, dass er dorthin schaute, denn ich traute mich nicht, wieder zu den hypnotisierenden Flammen zu sehen.


    „Ist etwa der Brunnen Schuld daran?“


    Aphros zuckte nur mit den Schultern.


    „Du kannst also deine Sirenenfähigkeit hier nicht anwenden?“


    Verneinend schüttelte er den Kopf, dann zeigte er auf die Flasche Klinjar, die sich deutlich unter meinem Mantel abzeichnete.


    „Soll ich es ihnen geben?“, fragte ich vorsichtshalber nach. Als Antwort packte er das kleine Mädchen gewaltsam und drückte ihren Mund auf. Blitzschnell hatte ich die Flasche aus meinem Mantel geholt, geöffnet und dem Kind einige Tropfen eingeflößt. Sie wurde ganz ruhig. Plötzlich schüttelte sie ihren Kopf und in ihre grünen Augen kehrte das Leben zurück. Verwirrt sah sie mich an. Nach einer kurzen Weile des Schweigens fing sie an, etwas in einer mir unverständlichen Sprache zu gestikulieren. Ich sah sie nur fragend an und zuckte entschuldigend die Schultern. Sie legte den Kopf schief und betrachtete mich einen Moment lang ganz genau. Dann wandte sie sich Aphros zu, wiederholte ihre Worte und sah ihn erwartungsvoll an. Dieser warf mir einen Hilfe suchenden Blick zu. Ich nickte aufmunternd und er antwortete dem Mädchen in ihrer Muttersprache. Währenddessen wurden wir immer weiter nach hinten gedrängt. Die Kleine legte nachdenklich den Kopf auf die andere Seite und nickte schließlich. Ohne jede Vorwarnung drehte sie sich um und trat einem Mann, der genau hinter ihr stand, gegen das Schienbein. Aphros packte den zusammenbrechenden Mann und ich schüttete ohne zu überlegen etwas Klinjar in seinen von Aphros gewaltsam geöffnetem Mund. Nachdem auch dieser Mensch zur Vernunft gekommen war und Aphros ihm anscheinend rasch alles erklärt hatte, half er uns, seine Leidensgenossen zu überwältigen. Pfeilschnell schoss ich zwischen den Menschen hin und her, um ihnen Klinjar zu verabreichen. Diejenigen, die durch die magische Flüssigkeit von dem Sirenenbann erlöst worden waren, ließen sich von ihren Freunden in wenigen Sätzen aufklären und fingen dann an, uns zu unterstützen. Ich hatte aufgehört, gehetzt umherzurennen, stand stattdessen nur noch neben Aphros und teilte Klinjar an die Befreiten aus. Sie formten ihre Hände ehrfurchtsvoll zu kleinen Schüsseln und transportieren die gelbe Flüssigkeit vorsichtig zu ihren noch verzauberten Kameraden. Inzwischen waren fast alle Gefangenen wieder bei klarem Verstand.


    „Aphros?“


    Stellas Stimme übertönte das Gewirr und jagte mir unwillkürlich einen Schauer über den Rücken. Sofort hörte ihr Bruder auf, einer kleinen, mageren Frau die Situation zu erläutern, und sprintete ohne ein weiteres Wort durch die Menschenmasse in die Richtung, aus der Stellas Stimme vermutlich gekommen war. Ohne nachzudenken, drückte ich dem kleinen Mädchen die Flasche Klinjar in die Hand und folgte ihm. Wutverzerrte Grimassen zogen an mir vorbei. Die Menschen, die noch nicht von dem Bann befreit waren, wollten sich auf mich stürzen, doch ich schaffte es immer wieder, ihnen auszuweichen. Schließlich war ich bei meinen drei Freunden angekommen. Wie angewurzelt blieb ich stehen und starrte entsetzt auf das Bild, das sich mir bot. Stella saß zusammengekauert am Boden und sah Hilfe suchend zu uns auf. In ihren eisgrauen Augen standen Tränen und die nackte Panik. Neben ihr lag Viktor. Die wunderschönen blauen Augen geschlossen, die blonden Haare blutverschmiert. Seine Brust hob und senkte sich nur noch schwach. Liebevoll strich Stella ihm durch die Haare.


    „Bleib bei mir. Bitte, lass mich nicht wieder alleine.“


    Ein sanftes Lächeln umspielte seine Lippen und seine Augenlider flackerten kurz.


    „Bitte, Viktor.“


    Nun brach Stella völlig zusammen. Sie vergrub ihr Gesicht an seiner Brust und fing an, hemmungslos zu schluchzen. Aphros kniete sich neben sie und streichelte sanft ihren Rücken.


    „Was ist geschehen?“, fragte er mit leiser, vorsichtiger Stimme. Sie schüttelte nur stumm den Kopf. Vorsichtig näherte ich mich und kniete neben Viktor nieder.


    „Viktor?“


    Gespannt wartete ich ab, doch er zeigte keine Regung.


    „Das ist nicht der richtige Zeitpunkt für deine Spielchen. Bitte.“


    Vertraute Panik stieg in mir auf. Dieselbe Panik, die immer Besitz von mir ergriffen hatte, wenn sich mein Vater erneut auf ein waghalsiges Abenteuer eingelassen hatte. Am Ende hatte die Panik recht behalten. Ich hatte ihn verloren. Tränen stiegen nun auch mir in die Augen und trübten meine Sicht. Ich durfte Viktor nicht auch noch verlieren. Er war an Bord des Schiffes derjenige gewesen, dem ich mich anvertrauen konnte. Er war derjenige gewesen, der immer ein offenes Ohr für mich gehabt hatte. Ein verzweifelter Schluchzer entrann meiner Kehler. Für einen kurzen Moment sah ich zu Stella und unsere hoffnungslosen Blicke trafen sich. In ihren eisgrauen Augen fand ich genau die Emotionen, die ich im Moment spürte. Verzweiflung, Hilflosigkeit, Trauer, Furcht.


    „Was ist passiert?“, fragte ich leise. Meine Stimme hörte sich fremdartig und weit entfernt an. Als Antwort deutete Stella mit einem Finger nur schwach hinter mich. Fragend drehte ich mich um und schlug mir entsetzt eine Hand vor den Mund. Auf dem Boden lag die andere Wache, Viktors Schwert im Bauch. Die Blutlache breitete sich langsam immer weiter aus und der Atem der Sirene ging nur noch stoßweise. In ihrer Hand hielt sie eine blutverschmierte Eisenstange. Schockiert drehte ich mich wieder zu Stella um.


    „Er hat die Wache entwaffnet und ihr sein Schwert in den Bauch gerammt.“


    Schluchzend brach sie ihren Bericht ab, doch Aphros ermutigte sie, weiterzusprechen.


    „Als wir euch zu Hilfe eilen wollten, brach er plötzlich zusammen.“


    Ein erneuter Tränenguss brachte sie zum Schweigen. Doch mehr hatte ich nicht wissen wollen. Anscheinend hatte der Soldat ihn niedergeschlagen. Vorsichtig tastete ich seinen Hinterkopf ab, sanft strich ich seine blonden Strähnen beiseite, bis ich tatsächlich in eine vom Blut warme und feuchte Wunde fasste. Schnell zog ich meine Hand zurück und betrachtete die tiefroten Tropfen, die nun an meinen Fingern klebten. Gleichzeitig schob sich mir ein unpassender und bizarrer Gedanke in den Sinn:


    Vor noch gar nicht so langer Zeit hätte ich mich bei dem Anblick von Blut oder sterbenden Menschen übergeben. Nun fühle ich nicht einmal mehr Ekel.


    Ich schüttelte den Kopf und schob den Gedanken beiseite. Es war wirklich nicht der richtige Moment dafür.


    „Wir müssen ihn hier wegbringen.“


    Aphros sah mich fragend an.


    „Wohin?“


    Orte und Namen blitzten in meinem Gedächtnis auf, doch sie lagen alle über der Wasseroberfläche. Schließlich kroch dieser eine Name in meinen Geist.


    „Zu Aragona“, sagte ich entschlossen. Aphros warf einen bedeutungsvollen Blick in die Runde.


    „Und die Menschen?“


    „Das ist doch jetzt egal!“, schrie Stella verzweifelt auf.


    „Wir müssen Viktor helfen.“


    Schluchzend sah sie zu uns auf und ich wusste, dass sie recht hatte. Wir mussten ihm helfen, oder er würde sterben.

  


  
    Zwanzigstes Kapitel


    



    „Aber die Menschen?“


    Aphros wirkte sichtlich hin- und hergerissen.


    „Aphros, er wird sterben!“, schrie ihn seine Schwester an.


    „Bitte“, fügte sie etwas ruhiger hinzu. Ihr Blick war so herzerweichend, dass ich nicht verstand, wie er ihr diesen Wunsch ausschlagen konnte. Nachdenklich runzelte er die Stirn.


    „Ich werde bei ihnen bleiben und sie in Sicherheit bringen“, antwortete er dann entschlossen. Erstaunt sah ich ihn an und ein merkwürdiges Gefühl der Ehrfurcht überkam mich. Er stand aufrecht mit erhobenem Haupt vor seinen zukünftigen Untertanen. Seine pechschwarzen Haare glänzten leicht im Schein des Feuerbrunnens. In diesem Moment bestand für mich kein Zweifel daran, dass er für das Wohl dieser Menschen kämpfen und sterben würde. Auch wenn es keine Sirenen waren und ihre Unterstützung noch nicht einmal sicher war.


    „Lilith, bitte begleite sie, Aragona wird dir keinen Wunsch abschlagen.“


    Ich nickte, vermutlich hatte er recht. Doch plötzlich fühlte ich mich vor ein unüberwindbares Hindernis gestellt.


    „Wie sollen wir ihn unbemerkt zum Tempel bringen?“


    Auch Stella sah entsetzt auf.


    „Du hast recht, das schaffen wir niemals“, schluchzte sie auf. Plötzlich spürte ich den mir inzwischen wohlbekannten Schwindel und ließ mich langsam auf den Boden sinken.


    



    Das mir wohlbekannte blaue Licht tauchte in der Dunkelheit auf, doch anstatt Tajas Stimme zu hören, beobachtete ich verwirrt, wie sich das Licht ausdehnte und veränderte. Schließlich erkannte ich die Szenerie, die sich vor mir auszubreiten begann. Das blaue Meer erstrecke sich endlos vor mir, nur am weit entfernten Horizont zeichnete sich rechts ein dünner Küstenstreifen ab. Mitten in dieser grenzenlosen Weite stand er - mein geliebter Vater. Unwillkürlich schossen mir heiße Tränen in die Augen. Er lächelte.


    „Komm schon, mein Engel, du schaffst das!“


    Freundlich breitete er seine Arme aus, um mich zu empfangen, seine blauen Augen strahlten.


    „Ich will aber nicht, Papa!“, schrie ich zurück. Das weite, tiefe Meer machte mir Angst, trotzdem ging ich einige zaghafte Schritte über den trockenen Strand, bis meine Füße den nassen Sand berührten. Die Wellen schwappten bis mir heran, sie berührten mich jedoch nicht, als würden sie meine Angst spüren.


    „Lilith, komm schon, du liebst doch das Meer!“


    Ich verschränkte stur die Arme.


    „Aber schwimmen zu lernen ist anstrengend!“


    Als Antwort lächelte mein Vater.


    „Du musst nur daran glauben, dann schaffst du das!“


    Kritisch zog ich meine Augenbrauen hoch und sah ihn an.


    „Das ist doch absoluter Blödsinn!“


    Trotz meiner widerwilligen Worte kam ich zögerlich einen Schritt näher. Eine kleine Welle schwappte über meine Füße hinweg. Das Wasser war angenehm warm für diese Jahreszeit.


    „Es ist nur Blödsinn, wenn du nicht daran glaubst.“


    „Auch das ist Blödsinn.“


    Ein weiterer Schritt Richtung Wasser.


    „Komm schon!“


    Murrend schlang ich die Arme um meinen Körper und stürzte mich in die blauen Fluten. Mein Vater lachte ausgelassen. Nun umspülte mich das Wasser bis knapp unter meine Schultern.


    „Aber weiter gehe ich nun wirklich nicht!“


    Er sah mich leicht mitleidig an und kam auf mich zu. Vertrauensvoll nahm er mich in die Arme und hob mich hoch. Zuerst schlug ich panisch um mich, doch dann beruhigte ich mich und ließ mich von ihm auf den Rücken legen. Wie er es mir in unseren ersten Stunden gezeigt hatte, konzentrierte ich mich nur noch auf meine regelmäßige Atmung.


    „Genau so“, bestätigte er mich. „Vertrau dem Wasser, es wird dich tragen.“


    Ich überwand mich dazu, meine Augen zu schließen und mich ganz von den Wellen treiben zu lassen.


    „Du kannst es, Lilith!“


    Überrascht öffnete ich die Augen und schlug wieder voller Furcht um mich. Wasser drang in meine Lunge und ich hustete geräuschvoll.


    „Warum hast du mich losgelassen?“, schrie ich meinen Vater an, als ich wieder sicheren Boden unter den Füßen hatte. Er lächelte mich nur unschuldig an.


    „Das Wasser hat dich doch getragen …“


    Bevor ich zu einer passenden Antwort ansetzen konnte, löste sich das Bild meines Vaters auf.


    



    Vorsichtig öffnete ich meine Augen und starrte in das fürsorgliche Gesicht von Aphros.


    „Hallo“, sagte ich und zwang mich zu einem schwachen Lächeln. Doch seine Miene blieb ernst.


    „Mach so etwas nie wieder“, zischte er.


    Erschöpft rappelte ich mich auf und sah ihn wütend an. „Es war nicht von mir beabsichtigt“, sagte ich kurz angebunden und wandte mich dann Stella zu.


    „Gibt es eine Möglichkeit, ihn aus der Luftkuppel herauszubringen?“


    Sie sah mich verwirrt an.


    „Es gibt einen Geheimgang, der zur Spitze des höchsten Turms führt, dieser berührt direkt die Kuppel.“


    Die fremde Stimme klang eigenartig fest und selbstsicher. Aphros’ Augen weiteten sich vor Erstaunen und Entsetzen und er drehte sich blitzschnell um. Ein älterer Mann stand vor uns und betrachtete Viktor fürsorglich. Auf eine merkwürdige Art und Weise kam er mir bekannt vor, doch ich konnte nicht erklären, warum. Sein schwarzes Haar war an den Schläfen grau meliert und seine Augen waren tiefschwarz. Trotz seines Alters stand er aufrecht und gebieterisch vor uns.


    „Wer bist du?“, fragte Aphros sichtlich misstrauisch.


    „Ein Freund“, meinte er nur.


    „Folgt mir.“


    Sofort griff Stella unter Viktors Schultern und hob ihn nach oben, während ich seine Beine nahm. Behutsam setzte ich einen Fuß vor den andern und folgte dem Fremden.


    „Pass auf dich auf“, zischte Aphros mir zu, als ich gerade an ihm vorbeiwankte. Ich nickte kaum merklich und setzte meinen Weg fort. Zielsicher steuerte der alte Mann durch die Menschenmenge und führte uns zu dem Gang. Erschöpft und dankbar sog ich die kühle Luft ein, auch Stella seufzte geräuschvoll. Unser Führer lachte leise. Verärgert wollte ich ihn zurechtweisen, doch ich unterdrückte die Vorwürfe, die ich ihm an den Kopf werfen wollte, schließlich benötigten wir seine Hilfe. Stattdessen begnügte ich mich damit, ihm einen empörten Blick zuzuwerfen. Nach wenigen Metern bog er auf einmal nach links in einen engen Tunnel ab. Vorsichtig manövrierten wir Viktor um die Ecke und ich schickte ein Stoßgebet zum weit entfernten Himmel, dass wir ihn einigermaßen wohlbehalten zu Aragona bringen würden. Anscheinend hatte irgendjemand mein Gebet erhört, denn wir schafften es zumindest, ihn unbeschadet eine enge Wendeltreppe hinaufzutragen. Oben angekommen, ließen wir ihn erst einmal sanft auf den Boden gleiten und massierten unsere versteiften Muskeln.


    „Ich bin dafür, dass wir ihn auf Diät setzen“, zischte ich. Ein leichtes Lächeln umspielte Stellas Mundwinkel.


    „Eigentlich hat er das nicht nötig“, flüsterte sie und streichelte ihm liebevoll über die Wange.


    „Aber ich hoffe, dass wir ihn nie wieder tragen müssen“, antwortete ich.


    „Das hoffe ich auch.“


    Auf ihrer Stirn bildeten sich kleine Sorgenfalten. Auf einmal dröhnte ein lauter Gong durch die leeren Korridore. Erschrocken fuhr ich zusammen und sah mich voller Angst um.


    „Sie haben anscheinend bemerkt, dass ihr uns befreit habt“, flüsterte unser Führer. „Ich hoffe, euer Freund kann sich gegen die königlichen Wachen behaupten.“


    Dann lächelte er versonnen.


    „Obwohl eigentlich nicht mehr viele von ihnen übrig sind. Sie sind alle in den Krieg gezogen.“


    Bevor ich ihn fragen konnte, wieso er darüber Bescheid wusste, fuhr er fort: „Kommt jetzt. Wir haben noch einen weiten Weg vor uns, bis wir den Tempel erreicht haben.“


    Mit einem kräftigen Tritt gegen die Wand schob sich diese zurück und ich stöhnte entnervt auf. Vor uns ragte eine weitere, endlose Treppe auf.


    „Wir müssen doch die Spitze des Turmes erreichen, schon vergessen?“, grinste der Mann uns hämisch an. „Kommt mit!“


    Ich packte Viktor wieder unter den Schultern und gemeinsam mit Stella begann ich den erneuten Aufstieg. Mit jeder Stufe schien Viktor noch schwerer zu werden. Doch ich durfte ihn nicht fallen lassen, nicht jetzt. Verbissen fixierte ich sein blasses Gesicht und blendete alles Andere aus. Das half für eine kurze Zeit, die Anstrengung zu vergessen, doch leider nicht lange genug. Meine Unachtsamkeit machte alles zunichte, als ich plötzlich über meine eigenen Füße stolperte und so das Gleichgewicht verlor. Stella stieß einen leisen Schrei aus, wirbelte anmutig herum und packte Viktor fester. Mühevoll brachte ich mich wieder in Position und betrachtete Viktor voller Sorge. Zu meiner Erleichterung schien er keine weiteren Blessuren davongetragen zu haben.


    „Sei bitte etwas vorsichtiger“, flüsterte Stella besorgt. Trotzdem entging mir der drohende Unterton in ihrer Stimme nicht. Unwillkürlich zuckte ich leicht zusammen und beschleunigte meinen Schritt. Ich wollte Viktor so schnell wie möglich retten. Nicht zuletzt um Stellas Laune wieder zu heben. Unruhig betrachtete ich sie. Kleine Sorgenfalten zogen sich über ihre Stirn und sie wirkte unnatürlich blass. Ihre sonst so goldene Haut hatte einen hellen, matten Grünton angenommen.


    Wenn sie jetzt auch noch ohnmächtig wird, habe ich keine Chance mehr …, dachte ich halb ironisch, halb furchtsam. Zum Glück hatten wir jetzt auch das Ende dieser Treppe erreicht und standen vor einer niedrigen Holztür. Der Mann drückte die Klinge nach unten und mit einem leisen Knarren schwang die Tür auf. Unwillkürlich stockte mir der Atem. Die Aussicht war unbeschreiblich. Vor uns erstreckte sich Banjir in all seiner schimmernden Pracht. Die Lichter schwebten anmutig über den Dächern, hinter deren Schein sah man jedoch nur die tiefschwarze See. In den engen Gassen der Stadt herrschte ein beunruhigendes, emsiges Treiben. Als der Mann meinen Blick bemerkte, lächelte er nur.


    „Sie können uns nicht sehen.“


    Ich nickte stumm und riss meinen Blick von den Sirenen los. Als ich nach oben sah, stieß ich einen erleichterten Seufzer aus. Wir befanden uns direkt an der Kuppel. Hätte ich meine Hand nach oben gestreckt, hätte ich das blasenähnliche Gebilde berühren können. Auf einmal bemerkte ich etwas Buntes in meinem Gesichtsfeld auftauchen. Ich wandte mich dem Mann zu und sah zu meinem Erstaunen, dass er zwei Hinkar in der Hand hielt. Verwirrt blinzelte ich, so weit hatte ich noch gar nicht gedacht. Stella unterdrückte einen Freudenschrei.


    „Natürlich!“, flüsterte sie. Ein Lächeln huschte über sein Gesicht und er drückte mir eine Blume in die Hand.


    „Und Viktor?“, fragte Stella besorgt. Der Mann, der gerade die blauen Blätter zu seinem Mund führen wollte, hielt inne.


    „Ist er keine Sirene mehr?“


    Ihre Augen verengten sich misstrauisch.


    „Woher …?“


    „Woher ich das weiß?“, fiel er ihr ins Wort.


    „Das werde ich euch ein andermal erzählen.“


    Vorsichtig öffnete er Viktors Mund und verabreichte ihm das Hinkar. Auch ich fing an, die bitteren, blauen Blätter zu schlucken. Danach löste ich den gelben Stiel von den Blüten und bereitete mich auf den Säureschock vor, ehe ich sie mir in den Mund schob. Gleich danach steckte ich mir sofort sie süßen, roten Blüten hinterher und genoss den Geschmack.


    „Bereit?“, fragte Stella, sah dabei aber immer noch misstrauisch zu unserem Begleiter.


    „Dann werde ich eben hierbleiben und auf die Ilaneos warten. Leider habe ich nicht mehr Hinkar bei mir.“


    „Ilaneos …“, wiederholte ich nachdenklich.


    „Die Befreier.“


    Stellas Stimme triefte vor Abscheu.


    „Die Gruppe, die den Krieg angezettelt hat. Die Gruppe, die Kalis getötet hat.“


    Ich erinnerte mich daran, wie Aphros mir diese Nachricht offenbart hatte. Aber was hatte der Fremde damit zu tun?


    „Bist du ein Mitglied dieser Bande?“, fragte Stella verächtlich.


    „Nein“, antwortete er schmunzelnd.


    „Ich bin wie ihr deren Feind.“


    „Warum willst du dann auf sie warten?“


    „Sie werden kommen und sich den Aufruhr zunutze machen, den König töten, um an die Macht zu kommen. Das muss ich verhindern.“


    Schnellen Schrittes lief er zur Tür.


    „Also bist du auf der Seite des Königs?“, rief Stella ihm hinterher.


    „Ich muss verhindern, dass sie an die Macht kommen. Der König ist mir gleichgültig“, antwortete er leichthin, und bevor Stella etwas erwidern konnte, fiel die Tür ins Schloss. Nach seinem Verschwinden fühlte ich mich merkwürdigerweise völlig hilflos.


    „Und jetzt?“, fragte ich Stella unsicher. Sie warf einen Blick nach oben.


    „Wir müssen ihn irgendwie aus der Kuppel hieven“, flüsterte sie nachdenklich.


    „Aber wie …?“


    In diesem Moment fielen mir die Metallsprossen auf, die in das Dach neben uns eingelassen waren. Sie führten die wenigen Zentimeter nach oben, die nötig waren, um Viktor nach draußen zu schaffen. Die letzte Sprosse befand sich bereits im tiefblauen Meer. Dass die Turmspitze aus der Blase herausragte, war mir vorher nicht aufgefallen, doch das spielte nun auch keine Rolle.


    „Stella, schau.“


    Ihre Augen flackerten ziellos umher, bis sie endlich ebenfalls die Metallsprossen bemerkte.


    „Perfekt“, flüsterte sie. Ich nickte ihr zu und gleichzeitig hoben wir Viktor hinauf. Nach einigen Anläufen schafften wir es, ihn unversehrt nach oben zu bringen. Stella kroch vorsichtig rückwärts die Sprossen hoch und hielt dabei seinen Kopf zwischen ihren Knien. Ich hielt seine Beine und kam vorsichtig hinterher. Nach einigen Minuten hatten wir es tatsächlich geschafft und schwebten nun im kalten Wasser. Als Stella eingetaucht war, war wieder dieses blaue Leuchten in der Luft gelegen, bevor sich ihr goldener Schwanz offenbart hatte. Staunend hatte ich ihn einige Momente angestarrt, bevor ich mich wieder auf meine Aufgabe konzentrierte. Viktors Leben retten. Das sonderbare Gefühl, Wasser einzuatmen, blieb dieses Mal aus. Irgendwie war ich dankbar dafür, obwohl ich es gleichzeitig vermisste. Leicht irritiert schüttelte ich den Kopf.


    Konzentrieren, Lilith …!


    Ich starrte auf unsere kostbare Fracht. Viktor hing leblos zwischen uns. Seine blonden Haare wirkten im bläulichen Schimmern fahl und auch seine Haut hatte eine unnatürliche Farbe angenommen. Wären wir nicht unter Wasser gewesen, hätte man eine kleine Träne gesehen, die über meine Wange geronnen wäre. Obwohl ich den ersten Schock über seine Verletzung schon überwunden hatte, kehrte diese Empfindung nun mit aller Macht zurück. Ich durfte ihn nicht verlieren. Liebevoll betrachtete ich seine geschlossenen Lider. In eben diesem Moment sah Viktor unglaublich schön und verletzlich zugleich aus.


    „Lilith?“


    Als ich die Stimme meiner Begleiterin hörte, zuckte ich erschrocken zusammen. Verwirrt hob ich den Kopf und sah sie fragend an.


    „Wir sollten los.“


    Als Antwort nickte ich nur und so setzten wir uns gleichzeitig in Bewegung. Wohin wir schwimmen mussten, konnte ich nicht genau sagen, da ich keinen Anhaltspunkt fand, der mir den Weg zu Aragonas Tempel hätte weisen können. Doch Stella schien sich ihrer sehr bewusst zu sein und übernahm deshalb sogleich die Führung. Stumm und konzentriert versuchte ich, mich ihrem immer schneller werdenden Tempo anzupassen, bis mir schließlich Viktors Beine fast entglitten.


    „Stella, langsam“, zischte ich. Sofort drosselte sie ihre Geschwindigkeit, doch es war ihr deutlich anzumerken, dass ihr dies nicht gefiel. Ich konnte es ihr nicht verübeln, schließlich wollte auch ich Viktor so schnell wie möglich retten. Da ich jedoch nicht wie sie über Flossen verfügte, würde dies ein Wunsch bleiben. Schneller konnte ich mit meinem kraftlosen Leib nicht schwimmen. Trotzdem strampelte ich immer hastiger, in der Hoffnung, dass es vielleicht doch helfen würde. Unser Tempo blieb dennoch gleich und so zog in quälend langsamer Zeitlupe die glitzernde Stadtkuppel unter uns vorüber.


    Meine Beine schmerzten, doch ich hörte nicht auf zu treten. Schließlich musste ich Viktor retten. Nach einer halben Ewigkeit erblickte ich plötzlich die glitzernde Kuppel des Tempels. Der weiße Marmor glänzte hell und sogar aus dieser Entfernung konnte ich jene roten Äderchen ausmachen, welche kunstvolle Bahnen durch das Weiß zogen. Dieser Anblick gab mir Mut und Hoffnung.


    Vielleicht können wir Viktor wirklich retten …


    Stella korrigierte unmerklich unseren Kurs, sodass wir jetzt abwärts schwammen. Im Stillen bewunderte ich sie für ihre Voraussicht. Mir war durchaus bewusst gewesen, dass man uns hätte sehen können, wenn wir über den Tempel hinweggeschwommen wären. Doch alleine wäre ich niemals auf den Gedanken gekommen, dass dies der Fall war. Viel zu groß war meine Sorge um Viktor, als dass ich in der Lage gewesen wäre, mich mit solch taktisch klugen Zügen zu beschäftigen.


    Langsam tauchten wir nun immer tiefer, bis wir im dunklen Schatten neben den Häusern der Bediensteten verschwanden. Stella verringerte ihr Tempo und bedeutete mir, ruhig zu bleiben. Ich nickte und hielt meinen nicht vorhandenen Atem an. Zwischen zwei Häusern hindurch konnte ich einige Diener beobachten, die hastig den Weg entlang eilten. Offensichtlich kamen sie gerade von ihrem Tempeldienst. Sie alle trugen schwarze Gewänder mit einem roten Auge auf der Brust. Dasselbe Auge, welches über dem Eingang des Bauwerkes eingemeißelt war. Glücklicherweise schienen sie von unserer Anwesenheit nichts zu ahnen. Als sie verschwunden waren, schwamm Stella noch näher an die Kuppel hinan und tastete vorsichtig mit ihrer Hand an der hauchdünnen Oberfläche entlang. Schließlich trat sie zielsicher durch eine Stelle hindurch und kurz darauf war das faszinierende, grüne Schimmern zu sehen, bevor wieder ihre Beine zum Vorschein kamen. Ich beeilte mich, ihr zu folgen.


    Als ich endlich wieder Luft atmen konnte, sog ich diese begierig ein, doch Stella warf mir einen warnenden Blick zu. Ich lächelte entschuldigend und deutete mit dem Kopf fragend auf den Tempel. Kaum merklich nickte sie und so setzten wir uns in Bewegung. Schnell und geradlinig eilten wir über den leeren Vorplatz. Immer wieder drehten wir uns zu allen Seiten um, doch dieser Ort war wie leergefegt. Als ich unter dem Tempeleingang hindurchschritt, überkam mich ein eigenartiges Gefühl.


    Irgendetwas sagte mir, dass ich nicht hier sein sollte und als ich zu dem eingemeißelten Steinauge empor sah, glaubte ich sogar, eine Stimme meinen Namen flüstern zu hören. Verwirrt schüttelte ich den Kopf und trat rasch in das Tempelinnere. Vertraute, kühle Luft schlug mir entgegen und ließ mich unwillkürlich erschauern.


    Zu meiner Überraschung waren die roten Samtvorhänge seit unserem letzten Besuch entfernt worden und so konnte ich nun direkt auf Aragonas Podest blicken. Die Seherin saß gelassen auf ihrem Thron und spielte mit einer ihrer langen Haarsträhnen. Versonnen blickte sie weiterhin ins Leere, während Stella und ich langsam Viktor zu ihr trugen. Das Licht, welches durch die Fenster fiel, zerstreute sich in winzig kleinen Punkten auf dem Boden. Es wirkte fast so, als wäre ein überdimensionaler, goldener Spiegel zerbrochen und seine Scherben würden versprengt am Grund liegen. Vorsichtig setzte ich meinen Fuß auf einen solchen Fleck und stellte zu meiner Erleichterung fest, dass es tatsächlich nur Licht war. In diesem Moment ertönte Aragonas sanfte Stimme.


    „Lilith. Ich habe dich erwartet.“

  


  
    Einundzwanzigstes Kapitel


    



    Ich schluckte nervös, um den Knoten in meinem Hals zu lösen, und rang mir ein vorsichtiges Lächeln ab. Inzwischen ruhten ihre weißen Augen auf mir und sie erwiderte mein Lächeln halbherzig.


    „Es sind stürmische Zeiten, nicht wahr?“


    Als ich nickte, stand sie auf und ging elegant die Stufen hinab, bis sie direkt vor mir stand. Ich konnte die feine Pupille sehen, welche aus ihrer sonst gänzlich farblosen Regenbogenhaut besonders hervorstach. Ihre langen roten Haare hingen wild um ihr Gesicht und sie beugte sich immer weiter nach vorne. Obwohl ich standhaft bleiben wollte, wich ich doch ein kleines Stück zurück, was Aragona ein triumphierendes Lächeln entlockte. Dann wandte sie sich abrupt ab und ging auf den zwischen uns hängenden Viktor zu. Das feuerrote Haar beschrieb einen perfekten Kreis auf dem Boden hinter ihr.


    „Legt ihn bitte ab.“


    Sofort gehorchten Stella und ich und betteten ihn vorsichtig auf den kalten Steinboden. Aragona beugte sich zu ihm hinab und streichelte sanft über sein Gesicht. Viktor zeigte keinerlei Regung.


    „Du musst ihm helfen!“


    Überrascht sah ich Stella an. Es verwirrte mich sehr, dass sie sich traute, die in Banjir als gottgleich verehrte Seherin so anzuschreien. Doch diese ignorierte den Wutausbruch vollkommen und fuhr damit fort, Viktor behutsam abzutasten. Ich warf einen unruhigen Blick zu Stella und bemerkte zu meinem Entsetzen, dass sie sich immer mehr verkrampfte. Warnend schüttelte ich nur stumm den Kopf und sah dann wieder zu Viktor. Immer noch waren seine Augen geschlossen, sein Brustkorb hob und senkte sich nur noch träge und ungleichmäßig. Inzwischen hatten sich auf Aragonas Stirn kleine Falten gebildet. Vorsichtig drehte sie den Verletzten auf die Seite, während sie unverständliche Worte auf Ihorani vor sich hin murmelte. Schließlich richtete sie sich wieder auf, ließ jedoch weiterhin ihren Blick auf Viktor ruhen.


    „Er ist sehr schwer verwundet.“


    Stella quittierte diese Aussage mit einem wütenden Schnauben.


    „Als ob wir das nicht schon längst wüssten …“, murrte sie kaum hörbar. Wieder warf ich ihr einen warnenden Blick zu, bevor ich neben Viktor kniete und ihm sanft durch die blonden Haare strich.


    „Wirst du ihn retten können?“, fragte ich tonlos und wagte es nicht, sie dabei anzusehen.


    „Es kommt darauf an, was du zu zahlen bereit bist.“


    Überrascht schaute ich zu ihr auf.


    „Wie meinst du das?“


    Aragona seufzte übertrieben.


    „Lilith. Ich kann nicht jedem das Leben retten. Wenn ich das tun würde, hätte ich genug zu tun, um tausend Menschenleben auszufüllen. Verstehst du?“


    Ich nickte betreten.


    „Deswegen musst du etwas für mich erledigen, wenn du ihn wirklich retten willst.“


    Wieder nickte ich, denn ich war mir sicher, dass ich alles für Viktors Leben riskieren würde.


    „Beende den Krieg.“


    Als ich sie ansah, blinzelte ich überrascht. Aus ihrem Gesicht sprach das größte Leid.


    „Das war meine Absicht“, antwortete ich leise.


    „Ich weiß“, entgegnete sie, während sie mir liebevoll über die Haare strich. Ihre Berührung verursachte ein angenehmes Prickeln auf meiner Kopfhaut.


    „Aber ich wollte sichergehen.“


    Abrupt wandte sie sich ab und stieg wieder ihr Podest hinauf.


    „Schon viel zu lange wütet dieser Hass und hinterlässt Chaos auf den Straßen und in den Herzen.“


    „Du musst meinen Vater verstehen … Sein Bruder hat schließlich seine Frau ermordet“, warf Stella kleinlaut ein, doch Aragona lachte nur freudlos auf.


    „So bist auch du geblendet, meine Hübsche. Geblendet von den falschen Tränen deines Vaters und deiner Treue zu ihm.“


    Stella schluckte.


    „Was meinst du damit?“


    „Dies wirst du zum rechten Zeitpunkt selbst herausfinden. Doch höre, Königstocher: Blut kann nicht mit Blut vergolten werden.“


    Verwirrt hatte ich das Gespräch der beiden verfolgt. Dass Stellas Mutter angeblich von Danos ermordet worden war, war mir durchaus bekannt. Doch welches Geheimnis hütete Aragona? Aus irgendeinem Grund traute ich mich jedoch nicht, sie danach zu fragen, obwohl ich spürte, dass sie mir gegenüber die Wahrheit preisgeben würde. Also ignorierte ich ihre Worte und fragte sie nach dem, was mir wirklich auf dem Herzen lag:


    „Wirst du Viktor für mich retten?“


    Kraftlos ließ sich Aragona auf ihrem reich verzierten Thron nieder und starrte zu der Tempeldecke empor.


    „Ich denke.“


    Ich versuchte, meine Ungeduld zu zügeln, und wartete auf weitere Worte, doch sie kamen nicht. Nach scheinbar endlosen Minuten quälender Stille richtete sie den Blick auf den am Boden liegenden Viktor.


    „Ja, lasst ihn hier. Ich werde mich um ihn kümmern“, sagte sie mit fester Stimme.


    „Denn ohne ihn sind wir alle dem Untergang geweiht“, fügte sie so leise hinzu, dass ich es kaum verstand.


    „Wie meinst du das?“, kam Stella meiner Frage zuvor.


    „Wovon sprichst du, Prinzessin?“


    Aragonas Stimme klang so arglos und ehrlich verwirrt, dass ich beinahe dachte, ich hätte mir ihre Worte nur eingebildet, doch da Stella ebenfalls entsetzt dreinblickte, bestand kein Zweifel an meinem Hörvermögen.


    „Ich … dachte, … du hättest etwas … gesagt“, antwortete Stella verwirrt und sah mich dabei an. Zur Bestätigung ihres fragenden Blickes nickte ich vorsichtig.


    „Habe ich das?“


    Aragonas Stimme zitterte und ihre Augen irrten ziellos umher.


    „Daran kann ich mich nicht erinnern“, fuhr sie fort und spielte mit einer ihrer langen, feuerroten Haarsträhnen. Als Stella gerade zu einer wütenden Antwort ansetzen wollte, unterbrach ich diese hastig: „Dann haben wir uns wohl getäuscht. Was wird mit Viktor geschehen?“


    Sie ließ ihre Haarsträhne fallen, legte den Zeigefinger an ihr Kinn und runzelte die Stirn.


    „Ich werde ihn heilen.“


    In ihrer Stimme lagen Zweifel, das spürte ich.


    „Aber dafür müsst ihr gehen.“


    Prüfend sah ich zu Stella und bemerkte, wie sie sich versteifte. Fast glaubte ich selbst zu spüren, wie sie innerlich mit sich selbst rang. In diesem Moment empfand ich überwältigendes Mitleid mit ihr. Ihr schien durchaus bewusst, dass sie ihn würde zurücklassen müssen, damit er gerettet werden konnte. Doch natürlich wollte sie nicht riskieren, ihn schon wieder zu verlieren. Als sie einen liebevollen Blick zu ihm warf, musste ich unweigerlich an Aphros denken.


    Was er wohl gerade macht?


    Schnell konzentrierte ich mich wieder auf Viktor, um den Gedanken an Aphros zu verscheuchen, doch es war zu spät. Seine dunkelvioletten Pupillen erschienen dicht vor meinem geistigen Auge und ließen die Gegenwart verblassen. Ich versuchte, die Schmetterlinge im Bauch zu unterdrücken, und spürte, wie ich vor Scham rot anlief, auch wenn ich wusste, dass Stella meine Gedanken nicht lesen konnte. Melancholisch dachte ich an die Augenblicke zurück, in denen ich Aphros ganz nah gewesen war. Ich hatte den Duft seiner Haut riechen und ihre Wärme spüren können. Ich war willenlos und verloren in seiner Gegenwart. Seine Blicke brachten mich zum Schmelzen, sein Duft verdrehte mir den Kopf und raubte mir jeden Willen. In diesen Momenten hatte ich ihn nur noch fühlen, besitzen wollen …


    „Lilith?“


    Stellas traurige Stimme unterbrach meine Gedanken und ich bemerkte, wie mir noch mehr Blut ins Gesicht schoss.


    „Ja?“, erwiderte ich verwirrt.


    „Wir gehen.“


    Ihre Stimme war deutlich zu entnehmen, wie viel Kraft sie diese Entscheidung gekostet hatte. Liebevoll nahm ich sie in den Arm, nickte Aragona noch einmal kurz zu, welche noch immer auf ihrem Thron saß und nachdenklich auf Viktor starrte, und führte Stella zum Tempelausgang. Gerade setzte ich meinen Fuß über die Schwelle, als plötzlich die Erde erbebte und wir beide so zu Boden geschleudert wurden. Überrascht schnappte ich nach Luft und sah voller Entsetzen zu, wie einige der schwebenden Lichter zu flackern anfingen. Nach und nach erloschen sie, bis schließlich nur noch einige wenige brannten, was die ganze Stadt in ein schummriges Dämmerlicht tauchte. Die Umrisse der Gebäude waren nur noch schwer zu erkennen.


    „Wir müssen wieder in den Tempel!“, schrie Stella und zog mich nach oben. Verwirrt und orientierungslos stolperten wir auf den Eingang zu.


    „Schließt das Tor!“, brüllte Aragona uns entgegen. Inzwischen beugte sie sich über Viktor und hob ihn nach oben. Stella und ich gehorchten auf der Stelle und sofort wurde die Erde erneut von einem lauten Beben erschüttert.


    „Was ist das?“, schrie ich voller Furcht. Doch selbst Aragona sah mich mit einem ahnungslosen Blick an.


    „Ich konnte es nicht sehen …“, flüsterte sie fassungslos und zog dabei Viktor mit sich. Stella und ich warfen uns vielsagende Blicke zu. Wenn selbst Aragona das Unheil nicht hatte erahnen können, welche Macht stand dann dahinter? Unwillkürlich erschauderte ich und dachte an Aphros. Er war im Schloss, dem Zentrum des Feindes und er war nahezu schutzlos.


    „Ich muss zu Aphros“, flüsterte ich und mit dem Aussprechen dieser Worte war der Entschluss längst gefasst. Ich musste zu ihm, wissen, dass es ihm gut ging.


    Und wenn wir sterben, dann muss ich ihm vorher sagen, dass ich ihn liebe …


    Blitzschnell wirbelte ich herum und eilte auf den Ausgang zu.


    „Bleib stehen!“, schrie Stella mir hinterher und hastete ebenfalls auf die Tür zu. Zu meinem Unglück erreichte sie sie tatsächlich vor mir und versperrte mir breitbeinig und schwer atmend den Weg.


    „Du … musst … hierbleiben“, stieß sie hervor. Ihre blonden Haare hingen ihr wild ins Gesicht und sie sah mich kampflustig an.


    „Was ist los mit dir, Stella?“


    „Aphros … kommt schon … alleine klar.“


    Sie atmete einmal tief durch und stellte sich wieder gerade auf.


    „Ich weiß, was du für ihn empfindest. Aber bitte bleib hier.“


    Sofort schoss mir wieder die Schamesröte ins Gesicht.


    „Du hast leicht reden. Deine große Liebe ist hier. Ich muss zu ihm.“


    Stella lachte freudlos auf.


    „Lilith, du kennst ihn kaum und wagst es, von der großen Liebe zu sprechen?“


    Sichtlich verächtlich schaute sie mich an und ich zuckte zurück.


    „Er ist eine Sirene. Begreif das!“


    „Viktor ist ein Mensch“, konterte ich.


    „Aber er war einst eine Sirene!“


    „Nun nicht mehr! Er ist genauso sterblich wie ich!“


    „Du bist nicht sterblich!“


    Im selben Moment, als ihr die Worte über die Lippen gekommen waren, schlug sie sich entsetzt die Hand vor den Mund und Aragona schrie wütend auf.


    „Halt den Mund, du vorlautes Stück!“


    Ich wirbelte herum und sah, wie sie Viktor achtlos fallen ließ. Alles in mir verkrampfte sich bei diesem Anblick und es wurde noch schlimmer, als ich eine wütende Seherin auf uns zurauschen sah. Ihre roten Haare wehten hinter ihr her und in ihren Augen lag ein mörderischer Ausdruck. Unwillkürlich zuckte ich einige Schritte zurück.


    „Willst du uns alle dem Untergang weihen? Willst du, dass unser Volk ausstirbt, sich selbst vernichtet? Willst du nicht den Frieden, das Glück in unsere Welt bringen?“


    Entsetzt beobachtete ich, wie sie immer weiter auf Stella zulief, welche sich panisch an die Tür drückte. Ihre eisgrauen Augen zuckten nach einem Ausweg suchend hin und her.


    „Warst nicht du diejenige, welche absolute Geheimhaltung verlangt hat? Warst nicht du diejenige, die sich mehr als alles Andere den Frieden wünschte? Und warst nicht du diejenige, die behauptete, den Schlüssel des Friedens in unsere Welt gebracht zu haben?“


    Ich schluckte und versuchte, diese konfusen Informationen miteinander in Einklang zu bringen.


    Ich bin nicht sterblich? Stella gefährdet den Frieden der Sirenen?


    All das ergab keinen Sinn. Meine Sinne schwirrten und ich massierte mir die Schläfen, um das Pochen zu vertreiben. Inzwischen fuhr Aragona fort, Stella wüste Beschimpfungen an den Kopf zu werfen. Diese wich nun zur Seite aus und ihr stand die nackte Panik ins Gesicht geschrieben. Tastend fuhren ihre Hände über die grauen Steine hinter ihr, doch natürlich gab kein einziger von ihnen nach. Immer wieder warf sie einen Blick zu dem am Boden liegenden Viktor, welcher inzwischen immer blasser wurde. Ihre grauen Augen füllten sich langsam mit Tränen und sie sah mich Hilfe suchend an. Doch aus mir unerklärlichen Gründen konnte ich nur zwischen ihr, Aragona und Viktor hin- und herstarren. Meine Füße wollten sich einfach nicht rühren. Plötzlich ließ ein weiterer Schlag das Gebäude erzittern. Feiner Staub rieselte von der Decke. Aragona schrie laut auf und legte ihre Arme schützend über den Kopf, bevor sie zu Boden sank. Stella nutzte die Gelegenheit, um an ihr vorbei zu Viktor zu gelangen. Schon einige Meter, bevor sie ihn erreicht hatte, fing sie laut an zu schluchzen und schließlich kniete sie neben ihm nieder. Ihre langen, blonden Haare fielen wie ein goldener Vorhang auf sein Gesicht. Regungslos stand ich da und wandte den Blick langsam von den beiden ab, mein Gesicht nach oben gerichtet. Immer noch rieselten vereinzelte kleine Staubkörner von der Decke und ich stieß einen lauten Fluch aus, als mir eines direkt ins Auge fiel. Schnell rieb ich das Stück heraus und blinzelte ein paar Mal, um mich zu vergewissern, dass es auch wirklich verschwunden war. Dann warf ich einen Blick zu Aragona, welche nun zusammengekrümmt auf dem Boden lag, die Hände noch immer schützend über den Kopf gelegt. Da Stella anscheinend mit Viktor alleine sein wollte, eilte ich zu der Priesterin. Zitternd lag sie am Boden und murmelte leise vor sich hin. Ich verstand sie erst, als ich mich zu ihr hinuntergebeugt hatte und ihr sanft über das weiche, rote Haar strich.


    „Ich habe es nicht gesehen. Ich habe es nicht gesehen.“


    Immer wieder flüsterte sie diese Worte ungläubig. Für eine kleine Weile wagte ich es nicht, sie in ihrer Trance zu stören, doch nachdem ein weiterer Schlag das Gebäude hatte erzittern lassen, rüttelte ich schließlich doch an ihrer Schulter. Erschrocken fuhr sie nach oben und sah mich irritiert an. Als ihre weißen Augen mich anstarrten, überkam mich ein merkwürdiges Gefühl. Langsam verengte sich mein Blickfeld immer mehr und mir wurde schwindelig. Halt suchend, stolperte ich zur Wand und tastete mich an ihr entlang. Ich hatte jegliche Orientierung verloren, wusste nicht, wo oben oder unten, rechts oder links war. Nur die grauen, kalten Steine hinderten mich daran, umzukippen. Schließlich gab ich den Kampf auf und ließ mich einfach fallen. Ein dumpfer Aufschlag bestätigte mir, dass ich nun auf dem Boden lag.


    



    Stöhnend wollte ich aufstehen, doch irgendetwas drückte schwer auf meinen Rücken. Mein Gesicht wurde gegen den harten Steinboden gepresst. Ich gab ein merkwürdiges Geräusch von mir und der Druck ließ allmählich nach. Als er völlig verschwunden war, rieb ich mir meinen schmerzenden Rücken und richtete mich auf. Blinzelnd sah ich mich um, blickte aber in undurchdringliche Finsternis. Bis das bekannte blaue Licht erschien. Zögernd kam es immer näher, bis es einige Meter vor mir in der Luft stehen blieb. Ich lächelte. Zur Antwort ertönte ein melodisches Klingen.


    „Und, was hast du heute für mich?“, fragte ich ehrfürchtig. Wieder dieses Klingeln.


    „Mhm. Das sagt mir nichts.“


    Aus einem unbestimmten Grund war ich ganz entspannt und sorgenfrei. Ein wohliges Wärmegefühl breitete sich langsam in mir aus. Da ich die Ursache dafür bei Taja vermutete, bedankte ich mich mit einer leichten Verbeugung.


    Kling


    „Bitte sprich zu mir“, sagte ich mit noch immer geneigtem Haupt. Ein leises, unsicheres Klingen ließ mich aufmerken.


    „Wieso willst du nicht sprechen?“, flüsterte ich leise und sah zu dem Licht. Inzwischen war es dunkler geworden, fast nur noch ein schwaches Flimmern. Panisch trat ich einen Schritt auf es zu, doch es wich zurück und stieß ein lautes Kreischen aus, welches mir einen kalten Schauer über den Rücken jagte. Sofort hielt ich inne, meine Hand immer noch erhoben. Ich wusste nicht, warum, doch irgendetwas sagte mir, dass Taja verwundet war. Ihr Geist war verletzt. Ihre Seele. Ich musste ihr helfen. Demütig kniete ich nieder.


    „Was kann ich für dich tun?“


    Stille. Stirnrunzelnd sah ich mich nach dem Licht um, welches nunmehr nur noch ein flackernder Schatten seiner selbst war. Würde sonst nicht totale Finsternis herrschen, wäre es unmöglich für mich gewesen, das schwache Flackern zu erkennen. Vorsichtig erhob ich mich erneut und ging wieder einen Schritt auf den Funken zu. Dieses Mal schrie er nicht auf und ließ es geschehen, bis ich so dicht vor ihm stand, dass ich ihn hätte berühren können, wenn ich meine Hand danach ausstreckt hätte. Ich holte tief Luft, hob meinen Arm und wollte es vorsichtig berühren, als das geistähnliche Wesen wieder aufschrie und mich plötzlich ein warmer, blauer Lichtstrahl traf. Er war so hell, dass ich für einige Zeit völlig geblendet war und bunte Lichtflecken vor meinem Auge tanzten.


    Du hast alles vergessen, was Stella über deine Sterblichkeit sagte.


    Gleich nachdem dieser Satz verhallt war, wurde mein Kopf schwerer. Was sollte ich vergessen? Was war gerade geschehen?


    Schlaf, Tochter.


    Und als die letzte Silbe verklungen war, ließ ich mich auf die Knie fallen und schloss dabei müde die Augen.


    



    „Lilith, wach auf! Bitte!“


    Die vertraute Stimme drang in mein vernebeltes Bewusstsein. Ich gab ein leises Stöhnen von mir, um ihr zu versichern, dass ich noch lebte. Trotzdem wollte ich die Augen nicht öffnen.


    „Lass sie schlafen.“


    Auch diese Stimme kam mir bekannt vor, wenn auch nicht so vertraut wie die erste. Genervt wollte ich mich auf die Seite drehen.


    „Weiterschlafen …“, murmelte ich, um der ersten Stimme klarzumachen, dass die zweite recht hatte. Mein Kopf schmerzte furchtbar und auch meine Knochen fühlten sich steif und unbeweglich an. Als ich mich gerade umgewälzt hatte, knackste meine Schulter ziemlich laut, doch ich ignorierte es. Doch die erste Stimme schien es auch gehört haben, denn sie stieß einen spitzen Schrei aus.


    „Alles in Ordnung, Stella“, sagte die andere beschwichtigend.


    „Stella …“, seufzte ich. Dieser Name kam mir bekannt vor. Anscheinend war sie die Besitzerin der ersten Stimme.


    Doch woher kenne ich ihren Namen?


    Immer und immer wieder stellte ich mir diese Frage in meinem Kopf, ohne wirklich darüber nachzudenken. Eigentlich war mir die Antwort im Moment auch ziemlich gleichgültig. Ich wollte einfach nur, dass diese Kopfschmerzen endlich endeten. Also drehte ich mich noch einmal um und legte dabei meinen Handrücken über die Augen.


    „Aragona, was ist das?“, rief Stella panisch. Leise Schritte näherten sich mir und Stella, die anscheinend direkt neben mir kniete. Drauf folgte eine kurze, entsetzliche Stille, bevor die zweite Person überrascht Luft schnappte.


    „Lilith?“


    Als Antwort schlug ich kraftlos mit der Hand in die Luft. Wie erwartet, schlug sie ins Leere, allerdings war mir das einerlei, solange ich nun weiterschlafen konnte. Doch kurz darauf griff eine kalte Hand nach meinem Armgelenk und hielt es eisern fest. Mit einem heftigen Ruck wollte ich mich befreien, aber es war sinnlos. Also schlug ich wütend die Augen auf und sah in die entsetzten Gesichter von Stella und Aragona. Während ich in ihre panischen Augen schaute, verschlimmerten sich meine Kopfschmerzen und auch in meinem Magen machte sich ein stechender Schmerz breit. Stöhnend wollte ich mich aufsetzen, doch Aragona umklammerte immer noch mein Handgelenk.


    „Loslassen“, zischte ich und zu meiner Überraschung fuhr sie tatsächlich erschrocken zurück und gab meinen arm frei. Dankbar rieb ich es ein wenig, bevor ich mich aufsetzte.


    „Was ist mit dir los?“, fragte ich Stella skeptisch.


    „Diese Frage sollte ich dir stellen“, antwortete sie verwirrt und deutete dabei auf meine Hand. Genervt ballte ich sie zu einer Faust.


    „Ja, ich habe eine Hand. Was ist daran so besonders?“


    Ein weiterer stechender Schmerz zuckte durch meinen Kopf und reflexartig schoss meine Hand nach oben, um ihn abzustützen, doch als meine Finger auf meine Stirn trafen, fühlte es sich an, als würde beides brennen. Ich schrie auf und hielt meine Hand schützend nach unten.


    „Lilith?“


    Stellas Stimme spiegelte meine Panik perfekt wider.


    „Schmerzen“, zischte ich mit zusammengebissen Zähnen.


    „Was du nicht sagst“, bemerkte sie sarkastisch, wodurch sie sich einen bösen Blick meinerseits einfing. Sofort senkte sie demütig den Kopf.


    „Schau auf deine Hand.“


    Aragonas Stimme ließ keine Widerworte zu, also hob ich meine schmerzende, rechte Hand und betrachtete sie genauer. Entsetzt sog ich die Luft ein. Mitten auf meiner Handfläche befanden sich einige zierliche, ineinander verschlungene, grüne Striche. Nachdem ich längere Zeit auf die Linien gestarrt hatte, erkannte ich in ihnen die Form einer Muschel.


    „Ich kenne dieses Bild …“, flüsterte ich, fasste vorsichtig in meinen Nacken und löste die Kette meiner Mutter ab. Dann hielt ich den Anhänger neben das Mal.


    „Identisch …“, murmelte ich überrascht. Einige Zeit starrte ich auf das grüne Abbild, welches nun ein Teil von mir war. Ein fremdartiger Teil. Dann legte ich mir die Kette wieder um den Hals, ließ den Verschluss einrasten und schob den Anhänger unter mein Hemd.


    „Bist du Taja begegnet?“


    Ihre Worte trafen mich unerwartet und ich sah zu Aragona auf. Da ich keinen Ton hervorbringen konnte, nickte ich nur stumm mit dem Kopf. Die Augen der Priesterin weiteten sich vor Entsetzen.


    „Gerade eben?“


    Wieder nickte ich.


    „Was hat sie gesagt?“


    Ich schluckte und holte tief Luft, bevor ich schließlich antwortete.


    „Sie …“, mitten im Satz hielt ich inne und runzelte angestrengt die Stirn.


    Was hat Taja mir gesagt?


    Dieser Satz vernebelte meine Sinne, sodass ich nicht mehr klar denken konnte.


    Was hat sie mir gesagt?


    „Lilith? Was hat sie …?“, setzte Aragona an, doch ich erhob meine Hand, um ihr Stillschweigen zu gebieten. Eine Weile saß ich nur stumm da und lauschte meinen rasenden Gedanken. Doch dann gab ich es auf und schüttelte den Kopf.


    „Ich weiß es nicht mehr.“


    Ein hysterisches Lachen durchdrang die Stille.


    „Du weißt es also nicht mehr?“


    Wütend drehte Aragona sich um, warf ihr langes Haar über die Schulter und schritt unruhig im Raum auf und ab.


    „Aragona, bitte …“, flüsterte Stella.


    „Was?“, fauchte die Priesterin sie an, kam zum Stillstand und deutete mit einer Hand auf das verschlossene Tor.


    „Dort draußen herrscht Panik, die Festung wurde erschüttert, die ewigen Lichter sind fast gänzlich erloschen.“


    Sie holte tief Luft, ehe sie mit ihrer Schimpftirade fortfuhr: „Und nicht einmal ich weiß, was geschehen ist. Nur Taja kennt die Antwort, sie hat sie Lilith mitgeteilt, da bin ich mir sicher.“


    Hat Taja mir den Grund für das Chaos verraten?


    Ich stützte meinen schmerzenden Kopf ab und schloss die Augen.


    „Sie wollte, dass ich irgendetwas vergesse …“, murmelte ich leise vor mich hin. Aus dem Augenwinkel bemerkte ich, dass Stella Aragona einen bedeutenden Blick zuwarf. Vorsichtig hob ich meinen Kopf etwas an und sah sie misstrauisch an.


    „Lilith, was bist du?“, fragte Stella leise. Nun hob ich gänzlich den Kopf und blickte sie verwirrt an.


    „Wie meinst du das?“


    „Bist du ein Mensch?“


    „Ich habe echt keine Zeit, für deine Spielchen.“


    Mit diesen Worten erhob ich mich und suchte nach Viktor.


    „Wo ist er?“


    Es dauerte einige Augenblicke, bis Stella wusste, von wem ich sprach.


    „Viktor?“


    Auf diese Frage erwartete sie keine Antwort, denn sie fuhr gleich fort: „Er liegt in einer Kammer, dort den Gang entlang.“


    Dabei deutete sie auf einen dunklen Korridor. Es war derselbe Gang, in dem ich mich damals mit Aphros vor den Soldaten versteckt hatte, um das Klinjar in Sicherheit zu bringen. Diese Erinnerung schien schon mehrere Jahre alt zu sein, auch wenn das Ereignis nicht länger als ein paar Tage zurücklag. Ein Schauer lief über meinen Rücken und ich schüttelte die Gedanken sofort wieder ab.


    „Wie geht es ihm?“


    „Sein Zustand hat sich stabilisiert. Er wird durchkommen.“


    Es war Aragona, die antwortete. Ich blickte in ihre regenbogenhautlosen Augen und lächelte sie dankbar an.


    „Du weißt gar nicht, wie viel mir das bedeutet.“


    Flüchtig warf ich einen Blick zu Stella.


    „Wie viel er mir bedeutet.“


    Zu meiner Beruhigung zeigte Stella kein Anzeichen von Missgunst oder Eifersucht, sondern lächelte mich verständnisvoll an. Bei ihrem liebevollen Blick fiel es mir wieder ein:


    Aphros …


    Blitzschnell wirbelte ich zu der Tür herum und lief los. Ich musste sie erreichen, bevor Stella oder Aragona reagieren konnten, doch schon nach wenigen Metern stand Stella mir wieder im Weg. Flehentlich sah ich sie an.


    „Stella, Bitte!“, flüsterte ich leise, heiße Tränen schossen mir in die Augen.


    „Ich muss einfach zu Aphros …“


    Mein Atem flatterte, als ich versuchte, mich zu beruhigen.


    „Lilith, ich weiß nicht …“


    Als ich den Blick hob und sie direkt ansah, entdeckte ich zu meinem Entsetzen Tränen in ihren eisgrauen Augen glitzern.


    „Was?“


    Ob ich die Antwort wirklich hören wollte, wusste ich nicht. Wahrscheinlich nicht, doch ich fragte. Als Stella nicht antwortete, sondern nur eine einzelne, kühle Träne ihre Wange entlangrann, wusste ich, dass es wohl zu spät war. Die Welt um mich herum schien sich langsam zu drehen und schließlich verengte sich mein Blickfeld.


    Ich darf nicht ohnmächtig werden.


    „Lilith?“


    Stellas sonst so glockenhelle Stimme hörte sich stumpf und weit entfernt an.


    Nicht jetzt.


    „Lilith, bitte.“


    Angenehm kühle Hände legten sich auf mein Gesicht und schüttelten mich sanft.


    „Wir müssen ihr von dem Tuborino erzählen.“


    Aragonas Stimme erhellte meine Dunkelheit ein wenig und verdrängte das Gefühl der Enge.


    „Wieso? Es ist vorbei …“, setzte Stella an, doch die Priesterin unterbrach sie forsch.


    „Wir sind es ihr schuldig.“


    Harte Schritte auf dem kühlen Steinboden, eine warme Hand auf meinem Kopf. Sie strich meine Haare beiseite und plötzlich spürte ich heißen Atem an mein Ohr hauchen.


    „Lilith, kannst du mich hören?“


    Ich nickte benommen.


    „Hör mir ganz genau zu. Weißt du, warum Aphros Danos stürzen wollte?“


    Für einige Augenblicke schloss ich angestrengt die Augen, doch dann fiel es mir wieder ein.


    „Er wollte die Untertanen dazu bewegen, ihm zuzuhören …“


    „Ja, Lilith. Weißt du auch, wieso sie ihm zuhören sollten?“


    „Weil er der neue König wäre …?“


    „Zum Teil. Es gibt ein mächtiges Instrument im höchsten Turm des Schlosses.“


    Ein leiser Seufzer entrann meiner Kehle.


    Noch mehr Geheimnisse …


    „Wusstest du davon?“


    Verneinend schüttelte ich den Kopf.


    „Dieses Instrument nennt sich Tuborino. Jede Stadt besitzt ein eigenes und ihnen ist unglaubliche Macht gegeben. Geschaffen wurden sie, wie so vieles Machtvolles in unserer Welt, von Taja. Bist du noch wach, Lilith?“


    Ihre Fragen störten und irritierten mich. Ich wollte nur endlich die Wahrheit hören und so brummte ich leise. Nach einer scheinbaren Ewigkeit voller Stille fuhr Aragona fort.


    „Des Weiteren erschuf sie zur jedem einzelnen dieser Tuborinos einen Siegelring, welchen sie den jeweiligen Königen zur Aufbewahrung überließ. Durch diesen Siegelring wird das Tuborino aktiviert. Kannst du mir folgen?“


    Die Dunkelheit wurde immer dichter, also beeilte ich mich zu nicken.


    „Jede Sirene muss bei der Vollendung ihres 190. Lebensjahres, wenn sie also die Volljährigkeit erreicht, auf diesen Siegelring und das Tuborino schwören. Bei diesem Ritual wird ihr Geist für immer an das Tuborino ihrer Stadt gebunden. Es ist wirklich sehr kompliziert, tut mir leid. Was ich dir hier erzähle, lernen Sirenen über Jahre in der Schule. Jede Sirene muss es ausführlich studieren und …“


    „Aragona, bitte …“, stieß ich atemlos hervor. Ihre Stimme brach ab und ich glaubte, ein leises Lachen zu hören.


    „Ich schweife ab. Also, durch diesen Siegelring kann das Tuborino aktiviert werden. Hierbei handelt es sich um ein langes Rohr. Wenn nun der Siegelring in der Fassung am Tuborino sitzt, kann jeder hineinsprechen und jedes Wort, welches durch das Rohr des Tuborinos klingt, ertönt sogleich in den Köpfen der auf es eingeschworenen Sirenen. Deswegen ist es auch so wichtig, dass der Siegelring gut verwahrt wird. Kannst du dir vorstellen, wer der augenblickliche Besitzer des Ringes von Banjir ist.“


    Ich brauchte nicht lange zu überlegen:


    „Danos“, flüsterte ich atemlos und plötzlich kehrte mein volles Bewusstsein zurück. Ein heftiger Stromschlag fuhr durch meine Glieder und ich zuckte zusammen. Stellas kühle Hände glitten von meinem Gesicht herab und auch Aragona wich erschrocken vor mir zurück. Ich holte tief Luft und starrte eine Weile auf den Boden.


    „Deswegen wollte Aphros zu ihm …“, sagte ich. Fassungslos hob ich den Kopf und strich nervös durch meine langen, schwarzen Haare.


    „Lilith?“


    Die besorgte, bekannte Stimme ließ uns alle herumfahren. Dort stand er, zittrig mit einer Hand gegen die Wand gelehnt und mich sorgenvoll anschauend.


    „Viktor!“, schrie Stella freudig auf und rannte auf ihn zu. Als sie ihn stürmisch in die Arme schloss, wankte er ein wenig und sein Gesicht nahm einen schmerzverzerrten Ausdruck an, doch nur für wenige Augenblicke, dann hatte er sich wieder gefasst und strich ihr vorsichtig über die goldblonden Haare. Ich sah, dass sich seine Lippen leicht bewegten, doch seine Worte konnte ich nicht hören. Stella sah zu ihm auf und nickte. Dann nahm sie ihn an der Hand und führte ihn vorsichtig zu mir. Je näher er kam, desto weicher wurden meine Knie und warme Freudentränen stiegen in mir auf. Ein unsicheres Lächeln ließ seine Mundwinkel nach oben zucken und seine strahlend blauen Augen leuchteten, doch gleichzeitig lag ein schmerzhafter Ausdruck in ihnen. Unsicher stützte er sich auf Stellas Schulter und sie strich ihm dabei zärtlich über den Arm.


    „Lilith?“


    Seine sanfte Stimme ließ den Damm brechen, der meine Tränen zurückgehalten hatte. Ebenso stürmisch wie Stella rannte ich auf ihn zu und vergrub mein Gesicht an seiner warmen Brust, bevor er meine Tränen bemerken konnte.


    „Viktor! Bitte mach so etwas nie wieder!“


    Sein glockenhelles Lachen erklang und ließ mich ebenfalls grinsen.


    „Ich hatte wirklich Angst um dich!“


    „Das weiß ich doch.“


    Ein verstohlener Kuss wurde mir von ihm auf die Haare gedrückt, dann schob er mich ein Stück von sich weg, legte seine Hand unter mein Kinn und hob meinen Kopf an. Ein entsetzter Ausdruck huschte über sein Gesicht.


    „Du weinst ja.“


    Mit seiner freien Hand wischte er mir liebevoll über die Wange. Ich schniefte.


    „Tut mir leid.“


    Ein tapferes Lächeln legte sich um meine Lippen.


    „Wofür entschuldigst du dich jetzt?“


    „Ich weiß es nicht.“


    „Dann lass es doch einfach.“
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    Stumm saß ich in einer Ecke des Tempels und starrte vor mich hin. Die anfängliche Freude über Viktors Genesung war verflogen und die harte Realität hatte mich wieder eingeholt. Aphros war vermutlich tot. Bei diesem Gedanken entrann ein Schluchzer meiner Kehle.


    Wieso ist er nicht mit mir gegangen? Wieso habe ich ihn nicht dazu gezwungen?


    Obwohl Stella mir immer wieder beteuert hatte, dass ich nicht schuld war, zerfraßen doch Zweifel mein Innerstes. Aragona hatte mir berichtet, dass die Burg völlig zerstört worden war. Mit ihren Worten war meine Hoffnung zerschlagen worden, dass Aphros überlebt hatte. Er war verloren. Begraben unter Tonnen von Gestein. Eine einzelne Träne traf auf den kalten Boden und zersprang in tausend winzige Tröpfchen. Doch ein weiterer Gedanke drängte sich unaufhörlich in meinen Geist:


    Wo ist der Siegelring? Vermutlich wurde Danos ebenfalls unter den Steinen der Burg begraben, ebenso wie das Tuborino. Doch wenn nicht? Vielleicht kann ich dieses alte Instrument noch erreichen, den Siegelring finden und somit den Krieg beenden?


    Ich holte tief Luft und legte den Kopf in den Nacken.


    Nein, ich bin zu klein, zu schwach, zu unbedeutend …


    Und es war die Wahrheit.


    Wie soll ich mich in einer Welt behaupten, die ich nicht kenne? Was passiert, wenn die Luftkuppel zusammenbricht? Schließlich wurde sie auch von Tajas Macht erschaffen. Ich werde sterben …


    Merkwürdigerweise bereitete mir dieser Gedanke keine Angst. Ich hatte nichts mehr, wofür es sich zu leben lohnte. Aphros war tot. Meine Mutter hielt mich für verloren und ich hatte keine Möglichkeit, in meine Heimat zurückzukehren. Doch in Selbstmitleid zu versinken, fühlte sich falsch an. In mir regten sich Zweifel am Schicksal.


    Lächerlich …Ich fühle mich mit dieser Welt verbunden. Als wäre ich ihr verpflichtet … Ja, ich muss Aphros’ Vorhaben zu Ende bringen. Für ihn. Oder bei dem Versuch sterben …


    „Lilith?“


    Viktors Stimme klang besorgt. Vorsichtig schaute ich zu ihm auf und blickte in sein nachdenkliches Gesicht.


    „Komm mit.“


    Er streckte mir eine Hand entgegen, ich ergriff sie und ließ mich nach oben ziehen.


    „Was ist los?“


    „Ich möchte, dass du wieder zu deiner Mutter zurückkehrst.“


    Mein Herz zog sich schmerzhaft zusammen. Irritiert sah ich ihn an.


    „Du möchtest was?“


    „Ich möchte, dass du wieder zu deiner Mutter zurückkehrst. In dein Leben. Hier ist es zu gefährlich.“


    Obwohl ich eine unglaubliche Sehnsucht nach der liebevollen Umarmung meiner Mama verspürte, sträubte ich mich dennoch gegen den Gedanken, diese Welt hier zu verlassen. Vor allem, nachdem ich den Entschluss gefasst hatte, Aphros’ Pläne zu vollenden. Energisch befreite ich meinen Arm.


    „Nein, ich bleibe hier.“


    Viktor sah mich ungläubig an.


    „Du kannst nicht hierbleiben. Bitte, Lilith. Stella und ich haben genügend Hinkar besorgt.“


    „Ich werde hierbleiben.“


    Stumm standen wir uns gegenüber. Viktor sah mich irritiert an, während ich versuchte, möglichst überzeugend zu wirken.


    „Aphros’ Vorhaben wird beendet werden. Von mir.“


    Ich begegnete seinem Blick ohne jegliche äußere Regung, auch wenn sich mein Innerstes unter seinem wütenden Gesichtsausdruck verkrampfte. Plötzlich griff er nach meinen Schultern und schüttelte mich.


    „Bist du noch bei klarem Verstand?“


    „Lass mich los!“, schrie ich ihn an und sofort ließ er von mir ab. Misstrauisch sah ich in seine entsetzt dreinblickenden Augen und rieb mir dabei die Oberarme.


    „Es … Es tut mir leid“, stotterte er, während sein Gesicht rot anlief.


    „Was tut dir leid?“


    „Dass ich dich beschützen wollte.“


    Sofort überkamen mich Schuldgefühle.


    Er hat es doch nur gut gemeint …


    „Ist schon in Ordnung.“


    Ein letztes Mal rieb ich über meine Arme und stieß dann einen lauten Seufzer aus.


    „Aber bitte versteh mich. Ich möchte Aphros rächen.“


    Als ich die Worte ausgesprochen hatte, fühlte ich, dass das der eigentliche Beweggrund für mein Vorhaben war.


    Ich will Aphros rächen …


    „Wirst du mir helfen?“


    Bei meiner Frage weiteten sich Viktors Augen vor Ungläubigkeit, doch dann huschte ein vorsichtiges Lächeln über sein Gesicht. Zu meiner Überraschung verbeugte er sich elegant vor mir.


    „Es wäre mir ein Vergnügen, Lilith.“


    „Viktor? Lilith? Kommt ihr mal bitte?“


    Stellas Stimme rettete mich aus dieser peinlichen Situation und ich eilte sofort dankbar zu ihr.


    „Was gibt es?“


    Sie stand neben dem Tempeleingang und sah uns gehetzt an.


    „Wir müssen langsam aufbrechen.“


    „Ist das dein Ernst?“, rief Viktor entsetzt und warf mir dabei einen nervösen Seitenblick zu.


    „Wir wollen Lilith doch zurückbringen.“


    Sie blickte beunruhigt zwischen uns hin und her.


    „Oder?“, fügte sie nachdrücklich hinzu. Viktor wich ihrem Blick aus und starrte auf den Boden.


    „Ich denke, wir sollten sie hierbehalten“, gestand er und kaute dabei nervös auf seiner Unterlippe.


    „Wir haben doch darüber geredet und …“


    „Ich weiß, mein Schatz. Aber Lilith hat mich davon überzeugt, dass sie hierbleiben muss.“


    Diese Worte fingen mir einen wütenden Blick von Stella ein.


    „Lilith, das kann doch nicht dein Ernst sein.“


    Ich schloss die Augen und holte tief Luft, um zu einer passenden Antwort anzusetzen, doch Viktor kam mir zuvor:


    „Stella. Nur Lilith kann unsere Mission vollenden. Sie ist die Auserwählte.“


    „Prinzessin. Du weißt, dass dein Halbsirenenfreund recht hat.“


    Überrascht wirbelte ich herum und begegnete dem fürsorglichen Blick Aragonas.


    „Ihr wird nichts geschehen, das spüre ich. Doch sie ist die Auserwählte und ohne sie kann euer Vorhaben nicht gelingen.“


    Mein Blick richtete sich wieder auf Stella, welche immer mehr an Farbe verlor. Ihre Augen wurden glanzlos und leer und sie legte leicht den Kopf schräg, als würde sie nachdenken.


    „Vielleicht hast du recht …“


    „Nicht nur vielleicht, Prinzessin. Ich bin eine Seherin, vergiss das nicht.“


    Stella nickte und ich hörte, wie Viktor erleichtert aufatmete.


    „Heißt das, ich kann bleiben?“, flüsterte ich aufgeregt.


    „Ja.“


    Viktor grinste mich fröhlich an.


    „Vorerst“, korrigierte Stella ihn mürrisch.


    „Doch wenn wir den Krieg beendet haben, wirst du sofort in deine Welt zurückkehren.“


    Ich hielt die Luft an. Wir standen uns gegenüber, beide fest davon überzeugt, den mentalen Kampf zu gewinnen.


    Ich werde nicht nachgeben …


    „Darüber reden wir, wenn der Zeitpunkt gekommen ist“, löste Aragona die Spannung auf. Stella schlug die Augen nieder.


    „Wie du es befiehlst, oh ehrwürdige Seherin.“


    „Nicht so sarkastisch, Prinzessin.“


    Viktor lachte laut auf und ich stimme froh mit ein. Alle Anspannung fiel von mir ab und stattdessen baute sich Vorfreude auf. Vorfreude auf den bevorstehenden Kampf.


    Ich werde Aphros rächen …Das ist meine Aufgabe … Mein Schicksal.


    „Lilith? Geht es dir gut?“


    Aragona sah mich kritisch an. Geht es mir gut? Erschreckenderweise wurde mir bewusst, dass ich diese Frage nicht beantworten konnte. Ging es mir gut? Oder war ich dem Wahnsinn nahe? Machte mich der Mangel an Sonne verrückt? Ich freute mich auf das Kämpfen, über das schöne Gefühl, was ich haben würde, wenn meine Feinde blutig zu meinen Füßen lagen … Mein Lachen erstarb und ein kalter Schauer überlief mich.


    Was spielt sich nur in meinem Kopf ab?


    Panisch sah ich Viktor an, der immer noch lachte. Aragonas Augen blickten derweil herablassend auf mich und Stella runzelte besorgt die Stirn. Ich schlug mir die Hand vor den Mund und schluckte. Viktor sah verrückt aus. Er lachte, obwohl wir gerade Aphros verloren hatten. Ich hatte ebenfalls gelacht.


    Ob ich auch so verrückt ausgesehen habe?


    Ein weiterer Schauer lief meinen Rücken hinab.


    „Viktor, bitte“, flüsterte Stella leise. Abrupt hörte er auf zu lachen und sah uns der Reihe nach an. Nach und nach erschienen auf seiner Stirn Sorgenfalten. Er schien sich dieselbe Frage zu stellen wie ich und zu meiner Bestätigung fragte er tatsächlich: „Bin ich verrückt geworden?“


    Stella schüttelte nur stumm ihre blonde Mähne und nahm ihn in den Arm.


    „Es wird alles gut. Vertrau mir.“


    Er legte eine Hand in ihren Nacken und zog sie näher zu sich heran.


    „Hoffen wir es, mein Schatz.“


    Betrübt wandte ich den Blick ab und unterdrückte die Tränen.


    Aphros …


    Schnell drehte ich mich um und verschwand im dunklen Gang. Dort nahm ich die dritte Tür rechts, wo seit unserer unfreiwilligen Gefangenschaft hier meine Unterkunft lag. Mit einem kräftigen Ruck schlug ich sie hinter mir ins Schloss und stürzte auf das mit rotem Stoff bezogene Bett. Als mein Kopf auf das weiche Kissen traf, lösten sich jegliche Barrieren und ich fing hemmungslos zu schluchzen an. Da waren sie wieder: die Trauer und die Depression. Ich war wirklich verrückt geworden. Gerade noch voller Tatendrang wollte ich nun nur noch hier liegen bleiben und mich nie wieder bewegen. In meinem Dorf galt es als Schande, als unverheiratete Jungfrau zu sterben. Genau das würde mir passieren. Ich hatte mich nie als besonders hässlich empfunden, sodass ich davon ausgegangen war, einen Mann zu finden, der mich zumindest nicht schlagen würde. Dieser Mann hätte mich vor gewalttätigen Angriffen Anderer beschützt und mir gleichzeitig ein wenig Ansehen verschafft. Doch seitdem ich in dieser utopischen Welt angekommen war, hatte ich unglaubliche Komplexe entwickelt. Welche Sirene würde sich schon in mich verlieben? Dass Aphros sich anscheinend in mich verliebt hatte, war mir wie ein Wunder erschienen und nun hatte ich ihn verloren. Allerdings saß ich bis zu meinem Tod in dieser Welt fest und hatte so keine Chance, einen normalen Menschen kennenzulernen.


    Will ich das überhaupt?


    Ich wusste nicht, ob ich mich je wieder ein Mann so in seinen Bann ziehen würde wie Aphros. Dieser Gedanke hinterließ ein tiefes Loch in meiner Brust. Mein Schicksal war besiegelt.


    Ich werde als alte Jungfer in einer fremden Welt sterben. Weit weg von zu Hause, von meiner Mutter.


    Doch andererseits beruhigte mich der Gedanke, dass meine Mutter diese traurige Tatsache nicht miterleben musste.


    Sie hätte sich sicherlich für mich geschämt …


    Tränen stiegen mir in die Augen und ich hüstelte schnell, um meine Trauer zu überspielen.


    Natürlich würde sie trotzdem zu mir stehen …


    Ich atmete tief ein. Ja, das würde sie.


    „Lilith?“


    Stella sah mich mitleidig an.


    „Ist schon in Ordnung …“


    Ein weiteres Mal hüstelte ich und rang mir dann ein Lächeln ab.


    „Wir gehen.“


    Empört sah ich sie an.


    „Es war abgemacht, dass ich bleiben darf!“


    Sie lächelte.


    „Lass mich erst einmal ausreden.“


    Gemein grinsend legte sie eine lange Spannungspause ein, bevor sie fortfuhr: „Wir gehen ins Schloss.“


    Viktors Unterkiefer klappte nach unten und er sah sie ungläubig an.


    „Das ist zu gefährlich.“


    „Nein, ist es nicht“, widersprach ich sofort, beflügelt von dem Gedanken, dass unser Vorhaben schon bald beendet sein würde.


    „Ihr müsst euch jedoch bedeckt halten“, gab Aragona zu bedenken. Alle Augen wandten sich ihr gleichzeitig zu. Vorsichtig strich sie durch ihre langen roten Haare und starrte auf den Boden.


    „Ich glaube, dass ich noch einige Mäntel in einem der Zimmer aufbewahrt habe. Wartet bitte kurz.“


    Mit diesen Worten vollführte sie eine elegante Drehung und stolzierte Richtung Gang davon.


    „Ist das euer Ernst?“, fragte ich ungläubig, während ich ihr nachsah.


    „Ich befürchte, ja“, kam Viktor Stella zuvor.


    „Es ist wohl die einzige Möglichkeit, die uns bleibt. Wir können nicht für immer hier im Tempel bleiben.“


    Stella nickte bei jedem Wort lebhaft. Stumm senkte ich den Blick, sah auf meine verdreckten Stiefel und malte kleine Kreise in den Staub des Tempelbodens, bis Aragonas Schritte erklangen. Sie trug einen Haufen brauner Umhänge in ihren Händen und lächelte triumphierend. Je näher sie uns kam, desto enger schloss die Furcht ihre eiskalte Hand um mein Herz. Mein Verlangen, Aphros zu rächen, schwand mit jedem Herzschlag, während gleichzeitig Angst und Selbstzweifel die Oberhand gewannen. Als Aragona mir einen der Mäntel in die Hand drückte, holte ich tief Luft und zog ihn mir über. Als der raue Stoff über meine Haut kratzte, überkam mich ein eiskalter Schauer.


    „Bereit?“, fragte Stella, als ich mir gerade die Kapuze über die langen, schwarzen Haare streifte. Ich nickte kurz angebunden und zog mir den braunen Stoff noch tiefer ins Gesicht. Angewidert rümpfte ich die Nase. Der Mantel roch vermodert und bei genauerem Hinsehen entdeckte ich sogar einige Löcher und dunkle, verkrustete Flecken. Schnell wandte ich meinen Blick ab und unterdrückte den Ekel.


    Nicht daran denken, Lilith …


    „Dann gehen wir.“


    Auch Stella klang, als wäre ihr übel, doch ich konnte ihr Gesicht unter der Kapuze nicht ausmachen. Sie ließ sich auf ein Knie nieder und senkte demütig den Kopf.


    „Ich danke dir, Seherin.“


    Verblüfft ließen Viktor und ich uns ebenfalls nieder und wiederholten Stellas Worte. Plötzlich spürte ich eine Hand auf meinem Kopf, deren Wärme sogar durch den kühlen Stoff drang, und hörte die weise Stimme der Priesterin leise Worte raunen. Ich musste mich sehr konzentrieren, um die Silben zu verstehen, die sie auf Ihorani beschwor.


    „Gesegnet seist du, Tochter des Wassers und der Erde. Tajas Auge ruhe auf dir und ihre Hand beschütze dich.“


    Ein angenehmes Prickeln lief über meinen Kopf, den Nacken entlang, über meinen Rücken, bis zu den Fußspitzen. Der Druck auf meinem Kopf ließ nach und Aragona trat einen Schritt beiseite.


    „Gesegnet seist du, Sohn des Wassers. Tajas Auge ruhe auf dir und ihre Hand beschütze dich.“


    Ich hörte, wie Viktor scharf die Luft einsog. Ein weiterer Schritt.


    „Gesegnet seist du, Tochter des Wassers. Tajas Auge ruhe auf dir und ihre Hand beschütze dich.“


    Als sie die rituelle Formel das dritte und letzte Mal wiederholt hatte, erhob ich mich vorsichtig mit noch immer gesenktem Haupt. Ich bemerkte zu meiner Erleichterung, dass Stella und Viktor es mir gleichtaten. Schließlich hob ich doch den Blick und sah genau in Aragonas Augen, doch dann schloss sie diese, hob ihren Kopf und breitete die Arme aus. In diesem Moment wirkte sie wunderschön und ehrerbietig. Sie öffnete ihre Augen und wandte ihr Gesicht wieder uns zu, während sie ihre Arme langsam senkte.


    „Ihr habt ihren Segen“, sagte sie mit ungewohnt gefühlvoller Stimme. In ihren sonst so ausdrucklosen Augen glaubte ich eine Träne schimmern zu sehen. Schnell vollführte sie eine ihrer eleganten Drehungen, bei denen ihre feuerroten Haare hinter ihr her wehten.


    „Geht jetzt.“


    Flüchtig hob sie ihre Hand und verschwand wieder im dunklen Gang. Wir sahen ihr noch eine Weile stumm hinterher, bevor wir schließlich aufbrachen.
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    Das Bild der Zerstörung, welches sich uns beim Öffnen der Tempeltür offenbarte, war noch schlimmer, als ich es erwartet hatte. Die Stadt lag im Halbdunkeln, da nur noch wenige Lichter scheinbar hoffnungslos gegen die endgültige Nacht ankämpften. Im Dämmerlicht erkannte ich dennoch erstaunlich klar die verwüsteten Gebäude. Eingerissene Dächer, die Fenstergläser waren zersprungen, keine lebende Seele weit und breit. Langsam setzten wir uns in Bewegung, wohl darauf bedacht, uns im Schatten unserer Kapuzen zu halten. Kurz bevor wir den Steinplatz verließen, drehte ich mich ein letztes Mal um: Sein weißer Marmor glänzte im schwachen Licht und die roten Äderchen leuchteten intensiv. Das Auge starrte kalt auf uns herab. Nun gab es kein Zurück mehr. Je näher wir dem Schloss kamen, desto grauenhafter waren die Anblicke, die ich ertragen musste.


    „Helfen Sie mir.“


    Erschrocken wirbelte ich herum und starrte in die angsterfüllten, haselnussbraunen Augen eines kleinen Mädchens. Sie umklammerte eine halb zerfetzte Puppe, welche dieselben goldblonden Haare wie ihre Besitzerin trug. Sofort überkam mich ein überwältigendes Gefühl von Mitleid für das Kind. Ihr dunkelblaues Kleid wies zahlreiche Löcher auf und sie zitterte leicht.


    „Nein“, antwortete Stella eiskalt. Schockiert sah ich sie an.


    „Ist das dein Ernst?“


    Auch Viktors Miene war versteinert.


    „Schatz, was soll das?“


    „Wir können nicht noch mehr Ballast gebrauchen.“


    Ihre eisgrauen Augen zeigten keine Regung.


    „Wie kannst du nur so kalt sein?“, schnauzte er sie an und ging auf das Mädchen zu.


    „Wie heißt du denn, Kleine?“


    Ein zaghaftes Lächeln umspielte ihre Lippen. Ich sah ihr an, dass sie sofort Vertrauen zu Viktor gefasst hatte.


    „Emily.“


    „Schöner Name“, sagte ich und ging in die Hocke. Zu meiner Überraschung wich sie ein Stück zurück und guckte mich misstrauisch an.


    „Du bist keine von uns.“


    Der Hass und die Zweifel in ihrer Stimme trafen mich mitten ins Herz.


    „Nein, aber ich werde dir helfen“, antwortete ich leise, nachdem ich den Kloß in meinem Hals hinuntergeschluckt hatte.


    „Wirklich?“


    Ihre Hände klammerten sich fester um die kleine Puppe und sie ging noch einen weiteren Schritt zurück.


    „Lilith, Viktor, ihr verschwendet nur eure Zeit, kommt schon.“


    Emily warf ihr einen bösen Blick zu.


    „Du bist eine von uns.“


    Sie legte ihren Kopf schief.


    „Aber du bist nicht gerade nett.“


    Viktor kicherte.


    „Doch, das bin ich. Aber wir müssen zufällig unsere ganze Welt retten und haben keine Zeit für so ein kleines Mädchen wie dich“, fauchte Stella sie an. Vertraulich kam das Kind ganz nah zu mir her und hob ihren Kopf neben mein Ohr.


    „Ich hab dich viel lieber als die da.“


    Nun musste auch ich lachen. Die Kleine ist ganz schön stark …


    „Stella. Wir können sie nicht hierlassen …“, setzte ich an.


    „Genau, wir nehmen sie mit“, unterbrach Viktor mich und fuhr dabei Emily über die goldblonden Haare, welche sich jedoch unter seiner Berührung hinwegduckte.


    „Wenn ich nicht erwünscht bin, dann gehe ich halt wieder.“


    Entgeistert sah ich sie an.


    „Nein, Emily. Du kommst mit uns.“


    Ich streckte ihr meine Hand entgegen.


    „Bitte“, fügte ich lächelnd hinzu. Nachdenklich runzelte sie die Stirn und einige Sekunden später griff sie nach meiner Hand.


    „Wo wollt ihr eigentlich hin?“, fragte sie mich, während wir uns in Bewegung setzten. Stella machte einen sehr missgelaunten Eindruck und würdigte uns keines Blickes, während Viktor immer wieder versuchte, ihre Hand zu nehmen oder ihr auf eine andere Weise nahe zu kommen.


    „Zum Schloss.“


    Ich biss mir auf die Lippe. War es wirklich klug, dieses kleine, unschuldige Mädchen in mein Schicksal mit einzubeziehen? Ich warf einen kurzen Seitenblick zu ihr.


    Ja, du hättest sie nicht alleine lassen können …


    Mein Gewissen hatte recht. Wenn ich sie zurückgelassen hätte, hätte ich mich niemals auf unser Vorhaben konzentrieren können, da ich wohl andauernd hätte an sie denken müssen.


    „Was wollt ihr denn am Schloss?“, unterbrach Emily mit ihrer Engelsstimme meine Gedankengänge.


    „Wir suchen jemanden“, antwortete ich kurz angebunden.


    „Du willst nicht darüber reden, stimmts?“


    Sie schwieg einen Moment, bevor sie fortfuhr: „Das Schloss ist aber völlig zerstört, Einige behaupten sogar, dass König Danos tot sei.“


    In ihrer Stimme lag kein Bedauern, dafür trafen mich ihre Worte umso mehr.


    Das Schloss ist eingestürzt … Vermutlich war Aphros zu diesem Zeitpunkt dort. Er wird wirklich tot sein …


    Der letzte Funke meiner Hoffnung erlosch und mein Sichtfeld wurde für kurze Zeit vollkommen schwarz.


    „Lilith?“


    Dieses Mal war es Emilys sanfte Stimme, die mich dazu brachte, in der Realität zu bleiben.


    „Ja?“


    Mein Kopf fühlte sich unglaublich schwer an, doch ich versuchte, bei klarem Verstand zu bleiben.


    „Aber Andere sagen auch, dass zumindest das Tuborino noch intakt sei. Zumindest hat keiner gespürt, dass es zerstört worden wäre.“


    Woher weiß sie, dass das Tuborino wichtig für uns ist?


    Misstrauisch musterte ich sie. Ihre blonden Haare hüpften bei jedem Schritt auf ihrer Schulter auf und ab und ihre Augen waren an Viktors Rücken geheftet.


    Wer ist dieses Kind?


    Abrupt wandte Emily sich mir zu und lächelte. Sofort vergaß ich alle bösen Gedanken über sie.


    Dieses kleine Mädchen kann niemanden schaden …


    Ihr Grinsen wurde breiter und sie blickte wieder nach vorne. Was geschieht mit mir?


    Vorsorglich wandte ich die Augen ebenfalls nach vorne und ließ meine Gedanken schweifen.


    War sie böse? Eine Spionin?


    Ich blieb stehen und erstarrte.


    Sie ist das erste Sirenenkind, das mir begegnete. Jemand hat absichtlich ein Kind geschickt, da sie wussten, dass ich ein kleines Mädchen nicht würde zurückweisen können.


    Doch als Emily vor mich trat, ihre treuen, braunen Augen auf mich richtete und fragend dreinblickte, waren all meine Sorgen um sie vergessen. Ich konnte mich nicht einmal mehr an die kritischen Gedanken erinnern.


    Wieso habe ich überhaupt an ihr gezweifelt?


    Freundlich erwiderte ich ihr Lächeln und beschloss, nie wieder ihre Glaubwürdigkeit infrage zu stellen.


    „Wo bleibt ihr denn?“, fragte Stella genervt.


    „Wir kommen schon“, antwortete Emily fröhlich, nahm mich bei der Hand und zog mich zu den Anderen. Ohne Widerworte ließ ich es geschehen, bis wir direkt neben Stella standen. Sie zog ihre Kapuze tiefer ins Gesicht und deutete nach vorne.


    „Auf diesem Hügel stand einst das Schloss.“


    Ich kniff die Augen zusammen, holte tief Luft und wagte einen Blick in die Richtung, in die sie zeigte. Der einst grüne Garten war nunmehr braun und leblos. Die Felsen waren so weit geschleudert worden, dass sogar einige genau vor meinen Füßen lagen. Ein großer Steinhaufen trotzte meinem entsetzten Blick.


    „Das war einst das Schloss?“


    Ungläubig ging ich einige Schritte nach vorne und berührte einen der großen Geröllbrocken.


    „Welche Kraft hat sie nur bis hierher getragen?“, flüsterte Viktor. Ich schüttelte nur den Kopf, stellte mich wieder aufrecht und kämpfte gegen das Schwindelgefühl an. Die Hecke, durch die wir damals geschlichen waren, war welk und platt gedrückt. Auch die Mauer, welche wir durch eine Geheimtür überwunden hatten, fehlte komplett. Von der Burg waren nur noch grobe Umrisse zu erkennen, da einige Mauerfragmente noch standen, doch im Wesentlichen war alles zerstört. Der Turm, von dessen Spitze wir geflohen waren, war verschwunden. Seine Überreste vermischten sich mit denen der Grundmauern. Als mich ein Schauer überkam, schlang ich eng die Arme um meinen Körper.


    „Er ist tot“, flüsterte ich. Obwohl ich mir dessen nicht bewusst gewesen war, war selbst nach Emilys Worten die Hoffnung in mir nicht vollkommen erloschen. Anscheinend war noch ein letzter Rest übrig gewesen und dieser sorgte nun für unglaubliche Schmerzen. Die Worte eines Kindes hatte ich in meinem Inneren als Übertreibung abtun können. Das Bild des zerstörten Schlosses, welches ich gerade leibhaftig erlebte, war nicht als Illusion abzutun. Eine warme Hand legte sich auf meine Schulter. Ich blickte nach oben und sah direkt in Stellas eisgraue Augen. Auch sie weinte. Offenbar hatte sie ebenso wie ich bis zu diesem Zeitpunkt eine gewisse Hoffnung gehegt. Vorsichtig legte sie ihre Arme um mich und drückte mich eng an mich.


    „Wir werden ihn rächen“, flüsterte sie mir leise ins Ohr.


    „Was auch immer geschehen ist, wir werden es herausfinden und den Verant…“


    Weiter kam sie nicht, da Viktor in diesem Moment einen schrillen Schrei ausstieß. Stella löste sich von mir, sodass wir beide zum Schloss sehen konnten. Mein Herz setzte vor Freude einen Schlag aus. Narvik, unser menschlicher Helfer, kam auf uns zu. Auf seine Schulter stützte sich ein humpelnder Aphros. Freudig schrie ich auf und rannte auf ihn zu. Nach der Hälfte des Weges stolperte ich fast, da Freudentränen meine Sicht verschleierten. Doch ich fing mich rechtzeitig und fand mein Gleichgewicht wieder. Einige Sekunden später schloss ich Aphros in die Arme. Gierig sog ich seinen wunderbaren Geruch ein und spürte die Wärme seines Körpers. Den Gestank von Blut und Schweiß ignorierte ich vollkommen. Gefühle überwältigten mich.


    Er lebt. Ich habe ihn nicht verloren … Endlich kann ich es ihm sagen …


    „Ich liebe dich“, flüsterte ich leise. Sofort biss ich mir auf die Unterlippe.


    „Ich meine …“, setzte ich an.


    „Ich … Du …“


    „Ich dich auch“, unterbrach er mich. Seine Stimme war in diesem Moment das Schönste, was ich je gehört hatte. Er hob meinen Kopf nach oben und sah mir tief in die Augen. Eine einzelne Träne lief seine Wange hinab.


    „Weißt du eigentlich, wie sehr ich mich um dich gesorgt habe?“


    Vorwurfsvoll schaute ich ihn an.


    „Und ich habe mir keine Sorgen um dich gemacht?“


    Er lächelte, bevor seine warmen Lippen auf die meinen trafen.
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